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Gottes Schwiegermutter. 
9 


Die Mutter hatte Kinder und fühlte ſich 
einſam. 

Der „jüngere“ war jahraus, jahrein auf 
der Univerſität, genannt die „hohe Studi“; 
und wenn er in den heißen Tagen des hoch⸗ 
ſommers auf Ferien kam, fragten die guten 
Bekannten immer: 

„Alsdann, herr Schriftgelehrter, wie viel 
Papier ift denn heuer wieder oͤraufgegangen!“ 

Im Laufe der Jahre aber lernten ſie ver⸗ 
nünftiger fragen, indem ſie am Papier die 
erſte Silbe verſchluckten. 

Dann der „ältere“, der war gar ſchon 
Geſellprieſter zu hinterſt im Paffeiertal und 
kriegte jeden Samstag einen Gulden und drei 
Zwanziger bar auf die hand, Woche für Woche. 
Ja, der ſaß in der Wolle und ſtak im Winter 
im Schnee. Zum Glück dauert fo ein Winter 
in Paffeier nicht ewig, höchſtens dreiviertel 
Jahr. 
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Und dann wurde eines Tages der große, 
braune Holzkoffer mit den drei Fächern und 
dem Eunftvollen Vexierſchloß vom Dachboden 
heruntergeholt und ſorgſam vollgepackt für 
eine weite Reife. Neſthockerl, das liebe, luſtige, 
roſige Mädl, ging fort, um niemals wiederzu⸗ 
kehren. Gott wollte fie fi) weihen. Das hatte 
ihr der Pater Angelus fo herrlich ſchön aus⸗ 
gemalt. Und nun wollte ſie ſich vor der böſen 
Welt verſchließen in ein ſtreng verſperrtes 
Frauenkloſter. Und gar außer Land, weil wir 
in Tirol daheim keine Klöſterlein haben. 

Die Mutter weinte bitterlich, da fie wieder 
ein Kind verlor; aber der Pater Angelus ver⸗ 
wies es ihr: 

„Mutter; Ihr weint? Wieder iſt eines auf⸗ 
gehoben mit Leib und Seele, für Jeit und 
Ewigkeit .. . und braucht ſich nicht auf gut 
Glück herumzuſchlagen in der lumpigen grund. 
verderbten Welt! Auf den Knien danken ſollt 
Ihr, Mutter, für die Gnade: Eure Tochter 
eine Braut Chriſti ... könnt Ihr das faſſen!“ 

„Wenn ſie eine Braut Chriſti iſt,“ lächelte 
die Mutter unter Tränen, „dann wär ja ich 
eigentlich gar... Gottes Schwiegermutter! 

Kun konnte die Mutter ihre Rinder nim 
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mer ſegnen, wie fie es daheim jeden Abend 
getan. So machte fie allabendlich drei Kreuze 
in die Luft und fandte fie vom Stubenfenſter 
aus in die Weite; das eine größte mit einem 
leiſen Seufzer der Univerſität zu, eines gegen 
das felfige, windige Paſſeiertal und das dritte 
über die Grenze in die Fremde. 

So oft nun der Mutter etwas glückte und 
ausging, ſchob fie den Erfolg auf das Kind 
im fernen Kloſter. 

Der gottgeweihte Geſellprieſter im Paſſeier⸗ 
tal hätte Grund zur Eiferſucht gehabt. 

Aber zu verwundern braucht es einen 
nicht, wenn die Mutter dem Gebete eines 
jungen, fröhlichen Kindes, das ſich dem herr⸗ 
gott freiwillig zwiſchen vier Mauern gefangen 
gibt, beſondere Kraft zuſchreibt. 

„Bin ja Gottes Schwiegermutter worden! 
So eine vornehme Verwandtfchaft . . . ja, die 
ſpürt man!“ 

Freilich, wenn ſie abends den Kindern die 
Kreuze nachgeſandt hatte und anſtatt zu 
ſchlafen in der leeren Kammer herumſaß, da 
mußte fie oft weinen; nur fo zum Zeitvertreib: 

„Wenn man halt Kinder hat und fühlt ſich 
fo mutterſeelenallein!“ 
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Als wieder einmal der Winter kam und 
der Holzbauer mit feinen kotigen Stiefeln ins 
haus tappte, ob Langes oder Kurzgeſchnit⸗ 
tenes in den Schuppen komme, da herrſchte 
ſie ihn an: 

„Nichts! Rein Langes und kein Kurzes! 
Gar nichts!“ 

„Soll fie meintwegen ihr Bettſtatt ver⸗ 
heizn!“ murrte im Gehen der Bauer. 

Das tat die Mutter auch. Allgemach wurde 
das Gerümpel im Haufe kurz und klein ge⸗ 
hackt. Mit dem Bügelladen kochte fie Kaffee 
und wärmte mit den alten „derlatterten“ 
Stühlen den Ofen. Die guten Schränke und 
Räften verkaufte fie den Nachbarsleuten. 

Als auch die ewig „raunzende“ Bettſtatt 
zerlegt und verheizt war, da ſchlich ſich Gottes 
Schwiegermutter bei Naht und Rebel aus 
dem Heimatland fort, über die Grenze. 

Auf der langen Fahrt im Nachtzug dachte 
ſich die Mutter aus: Sie werde der Kloſter⸗ 
pförtnerin nicht gleich ſagen, wer ſie ſei, nur, 
ein Befuh aus Tirol fei da und wolle die 
Schweſter Dominika ſprechen. Und wenn die 
dann ins Sprechzimmer kommt und fieht ihre 
Mutter ſtehn — na, die wird Augen machen. 
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Als die Mutter in der Station ausſtieg, 
ſah fie vor dem Bahnhof einen Wagen ſtehn; 
in den ftieg fie gleich ein, denn zu Fuß wäre 
es ihr zu langſam gegangen; und wenn man 
ſchon einmal Gottes Schwiegermutter iſt, will 
man doch auch ein bißchen vornehm ins Kloſter 
einfahren. 

Nachöem fie zweidreimal den eifernen 
Glockengriff gezogen, wurde auf den Stein- 
fliefen hinter der Kloſterpforte ein müdes Ge⸗ 
ſchlürfe wahrnehmbar. Die Pförtnerin öffnete 
das Tor ein wenig und fragte: 

„Liebe Frau, was wünſchen Sie!“ 

„Bitt, die Schweſter Dominika zu rufen; 
ein Befuh aus Tirol wär dal“ 

„Iſt nicht zu ſprechen; wer tun Sie denn 
fein 2‘ 

Dachte fih die Mutter: 

„Mit den Rlofterleuten kann man ſchon 
gar kein Späßchen haben,“ und ſagte grad ⸗ 
wegs heraus: 

„die Mutter bin ich!“ 

Dieſe Worte zaubern plötzlich Leben in das 
welke Mienenſpiel der Torwärtin. 

„Ach, du lieber Gott,“ ſeufzte fie auf. 
„Die Mutter tun Sie fein! Bitt nur einen 
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Augenblick! Gleich werd ichs der ehrwürdigen 
Mutter Oberin melden!“ 

Baftig ſchob fie die Mutter in das Sprech⸗ 
zimmer und trippelte eilig davon. Sie ſchien 
froh, ſo ſchnell aus der beklemmenden Nähe 
zu kommen. die Mutter aber dachte ſich: 

„Aha; der hab ich jetzt Füße gemacht!“ 

And ließ kein Auge mehr vom Sprechgitter. 
Bald war in dem abgegitterten Raum des 
Sprechzimmers ein Nauſchen vernehmbar und 
gleich darauf ſchob ſich die behäbige, ehrwür⸗ 
dige Geſtalt der Oberin mit dem weitaus⸗ 
ladenden, blühweißen Ropfſchleier ans Sprech⸗ 
gitter vor. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

„In Ewigkeit. Amen!“ 

„So! die Mutter find Sie, liebe Frau! 
nehmen Sie platz. Ja!“ 

Sie räuſperte ein Weilchen. Dann fing 
fie gedrüdt an, während ihre Finger verlegen 
mit dem an der Lende hängenden Noſenkranz 
ſpielten: 

„Denken Sie. . fo ein fröhliches 
Kind, die Schweſter Dominika, blühend wie 
eine Rofe, ja; und vor drei Tagen fällt fie 
beim Frühchor zufammen, ſa .... und jetzt 
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liegt fie in der Zelle . .. Fieber über Fieber! 
Nicht weinen, liebes Mutterl, ja. .. es wird 
ſchon wieder gut werden ... wir ſtehen alle 
in Gottes Hand, ja; ich hab ſelber ſchon zwei 
Zungenentzündungen durchgemacht. und 
da ſchauen Sie mich an 

Und fie reckte ihre kräftige Geſtalt nach 
allen Richtungen, um die Mutter von der 
Machtloſigkeit zweier Lungenentzündungen zu 
überzeugen. 

„Mutterl! Der Doktor hat auch gute hoff⸗ 
nung.. . . er iſt gerade bei ihr droben.“ 

Draußen wurden grobe Tritte hörbar. Die 
Priorin lauſchte gegen den Gang hinaus. 

„Mie ſcheint, da kommt er eben zurück!“ 

Sie verſchwand auf einen Augenblick durch 
die kleine Seitentüre, um gleich darauf wieder 
mit dem Doktor einzutreten. 

„Sie find alſo,“ begann diefer, „die Mutter 
von der.. . . na Teufel, wie heißt fie denn 
gleich“ — ein Schnalzer mit dem Daumen 
kam feinem Gedächtnis zu Hilfe — „Dominika, 
jal Na, zum Lachen iſt der Fall gerade nicht!“ 

Die Mutter ſtarrte mit ihren graublauen 
Augen in unſäglicher Angſt den Doktor an. 

„Papperlapapp!“ wehrte der ab. „Ich 
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mein damit gar nichts! Junges Leben ver: 
tragt ſchon einen puff! Nur nicht gleich ver⸗ 
zagt! Abwarten, . . immer abwarten!“ 

Und ſummend trollte er ſich zur Türe 
hinaus. 

Die Mutter ſchien ſich die längſte Weile 
mit einem ſchüchternen „Dürft ich nit“ oder 
„Ich möcht recht ſchön bitten“ um irgendein 
Anliegen herumzuoͤrücken. 

„Aber ja, liebs Mutterl,“ drang die Oberin 
in fie. „Reden Sie nur was denn 
genieren Sie ſich nur nicht!“ 

Und da rückte fie endlich heraus: 

„Weiß wohl, es iſt ein verſperrtes Kloſter 
mit ſtrenger Klauſur . .. aber laſſen Sie mich 
zu ihr in die Zelle hinein!“ 

„Aber von Herzen gern .... wenn nur die 
Blaufur nit wär! Sie wiſſen, wir haben 
ſtrenge Rlauſur .. leider 

Alſo gedulden Sie ſich acht, vierzehn Tage! 
Bis dort iſt das arme Kind hoffentlich aus 
dem Argſten heraus und da laſſen wir es auf 
einem Seſſel zu Ihnen heruntertragen in das 
Sprechzimmer und da können Sie dann zu⸗ 
ſammen plaudern den ganzen Tag! Was hätten 
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Sie denn jetzt bei ihr öͤroben, wo das arme 
Schweſterl im Fieber liegt und niemanden 
kennt, und nicht einmal weiß, obs Nacht iſt 
oder Tag! Alſo Geduld, Mutterl, ja; Ge⸗ 
dul!“ | 

Die Mutter ſeufzte ein ſchweres „In Gottes 
Kamen!“ und fügte ſich feommgläubigen Sin⸗ 
nes. 

„Aber beten will ich,“ fuhr ſie plötzlich auf, 
während ihr die Jähren über die Wangen 
liefen. „Tag und Nacht werd ich dem lieben 
Gott in die Ohren ſchreien und kein Frieden 
geb ich ihm und ſekkieren werd ich ihn, bis er 
endlih ſagt: Tun wir ihr den Gefallen, der 
böſen Schwiegermutter!“ 

Die Oberin hatte der Mutter ein an das 
Sprechzimmer anſtoßendes Gaſtgemach als 
Wohnraum angewieſen. Es war ein freund⸗ 
liches, helles Stübchen mit blühweißen Gar: 
dinen und Blumen vor den Fenſtern. Da rich⸗ 
tete ſie ſich häuslich ein, ſpann und nähte, 
ſchluchzte und betete und malte ſich das Wieder- 
ſehen aus, wenn fie ihr das abgezehrte Kind 
zum erſtenmal „auf einen kleinen Plauſch“ von 
der delle herunterbrächten. 

So oft ſie den Doktor an die Pforte kommen 
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hörte, warf fie flugs alle Arbeit weg. Da 
nähte fie keinen Stich mehr zu Ende und 
ſtrickte keine Maſche aus. Im Nu war ſie aus 
dem Stübchen und hinter ihm her. Während 
der vor der kleinen Klauſurtüre ungeduldig 
auf das Aufſperren wartete, muſterte ihn die 
Mutter mit neidifhen Blicken: 


„Mein Gott, haben Sie es gut, herr 
Doktor!“ 

„So:!“ lachte der ärgerlich. „Tags nicht 
Zeit zum Eſſen, nachts keine Stunde Ruh! 
Teufel, hab ichs gut!“ 


Wenn ſich dann die Klaufurtür in den 
Angeln drehte, ſtarrte fie mit gierigen Augen 
duch den Spalt in den dämmerigen Gang 
hinein und lauſchte und lauſchte, ſo lange 
noch des Arztes ſchwerer Tritt auf der Holz⸗ 
treppe hallte, die zu den Zellen führte 

„So ein doktor hats gut!“ 

Gottes Schwiegermutter ſtand auf den 
kalten Flieſen des Kloſterganges und harrte 
mit klopfendem Herzen knapp vor dem „Türl“, 
wie ein ausgeſperrter Hund, bis der Doktor 
zurückkam. Dann durchſuchten ihre grauen 
Augen jedesmal angſtvoll ſeine Miene und 
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durchſtöber ten jedes Fältchen auf feinem Ger 
ſicht. 

„seit auf, Mutterl! Wir bringen fie durch! 
Sie werden ſchon ſehen!“ 

Solche Worte malten eine ſähe Nöte auf 
ihre verhärmten Wangen. Und dann ging ein 
Fragen an, daß es nur fo ſprudelte. 

„Iſt fie recht bleich! — Keinen Tropfen 
Blut wird fie mehr im Geſicht haben, was! 
Und früher fo eine ſchöne friſche Farb gehabt! 
Fragt fie nach mir! Mein Gott ja, Sie wollen 
es mir nur nicht ſagen!“ 

Der vielbeſchäftigte Arzt ſagte nur immer: 

„Ja, jal — Na, nal — Papperlapapp! — 
Freilich! — Mhm!“ und ſchielte ſehnſüchtig 
nach der Pforte. Die Mutter hielt ihn aber 
immer wieder am Armel feſt. Er mußte ſich 
Schritt für Schritt bis zur großen Pforte durchs 
kämpfen. 

Dann ſchlurfte ſie wieder fürchtend und 
hoffend in ihre Stübchen und bearbeitete den 
lieben Gott bis tief in die Nacht hinein: 

Ich gib ihm keinen Frieden; ich laß ihm 
keine Ruh; der ſoll ſeine Schwiegermutter 
ſpüren ! 


Späterzu wurde der Doktor immer ver⸗ 
Schönherr, Schuldbuch. 2 
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oͤrießlicher und endlich fo borſtig wie ein Igel. 
Er konnte „die ewige Fragerei“ nicht leiden. 

„Machen Sie mich nicht zuwider,“ fuhr 
er die Mutter an und fuchtelte mit den händen 
in der Luft herum. „verdammte Medizin! 
Ich hau noch alles zum Teufel, meiner Seel 
lieber Steineklopfen ..“ 

Einmal kam er aus der kleinen Klauſurtüre 
und ſah nicht rechts noch links. Er ſagte nichts, 
und die harrende Mutter fragte nichts. Sie 
ſah ihm nur nach, wie er ſo murrig durch den 
vorraum polterte. Als ſein ſchwerer Tritt auf 
den kalten Steinflieſen verhallt, und die Türe 
ins Schloß gefallen war, da war es im Vor: 
raum mäuschenſtille; und doch ſchrie etwas 
fürchterlich auf. 

Die Mutter lief zur Kloſterglocke und riß 
an dem roſtigen Griffe, daß es läutete wie 
zum Sturm. 

Erſchrocken eilte die Torwärtin herbei. 

„Die Schweſter Oberin ſoll kommen!“ 

Als die Schweſter Oberin kam, ſagte die 
Mutter: 

„Ehrwürdige Schweſter! Das Türl auf⸗ 
machen! Es geht zu End!” 

„Arme Mutter! Es iſt hart.. hart! Aber 
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wir haben ſtrenge Klaufur. Tun Sie es auf: 
opfern . .“ 

„Ich kann nimmer!” 

„Schaun Sie, Sie ſind ja ſo ein frommes 
Mutterll Denken Sie an die Schmerzensreiche, 
was die gelitten hat .. das herz mit fieben 
Schwertern durchſtochen ..“ 

„Die hats leichter gehabt als ich! hat 
unter dem Kreuz ſtehn dürfen bei ihrem 
Sohn! Auffperren .. “ 

„Aber wenn wir nicht dürfen! Sie haben 
es ja früher gewußt, daß unſer Orden ſo 
ſtreng iſt! Opfern Sie es auf! Tun Sie es 
aufopfern und ergeben Sie ſich in Gottes hei⸗ 
ligſten Willen!“ 

Die Mutter wehrte mit der hand den Wort: 
ſchwall ab und ſagte nur: „Schweſter Oberin; 
Sie ſind halt keine Mutter 

Die Klauſurtüre blieb verriegelt. 

Ja, es iſt bei aller Ehre kein Spaß, mit 
Gott verſchwiegert zu fein! 

Nun umkreiſte Gottes Schwiegermutter wie 
eine Diebin lauernd und ſpähend das Klöſter⸗ 
lein mit den hellgetünchten Mauern und ſchlich 
das kleine, blinde Gäßchen entlang, an dem 


ſich die Seitenfront dehnte. 
2* 
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Dort oben rechter hand das ſchmale Fen⸗ 
ſter wars, mit dem herabgelaſſenen vorhang 
aus grauem Tuch und dem matt durchſchim⸗ 
mernden Lichterſchein; die Mutter ſtarrte mit 
zwei großſternigen, gierigen Raubtieraugen 
zum Fenſter empor. Sie dehnte den Hals 
und ſtellte ſich auf die Jehenſpitzen; als wollte 
fie ſich bis an das Sims hinan reden, 

Dann trieb es ſie wieder ruhelos zurück, 
hinein in den Schuppen. Und ſuchte da herum, 
ganz wirr und verloren, bis endlich der halb⸗ 
blöde Kloſterknecht fragt: 

„Was ſucht denn die Frau Mutter!“ 

„Eine Leiter ſuch ich, Jakob! Grad eine 
Leiter tu ich ſuchen!“ 5 

Da ſagte der Knecht: „Wir haben kein 
Leiter; bei uns wird nit gefenſterlt!“ 

Wieder irrte fie im dunkelnden Abend auf⸗ 
wärts, gegen das blinde Säßchen und ſetzte 
ſich unter das Fenſter hin: f 

„Wenn ich ihr nur dürft die Kopfpolfler 
zurecht richten! Die da drinnen wiſſen es ja 
nicht, wie fie es von klein auf gewohnt ift! 
Allweil ſo mehr links iſt ſie gelegen, ſo halb 
hoch, den obern Polſter ein biſſel zuſammen⸗ 
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gewurſtelt und den untern vorgeſchoben. Oh, 
fo gut tät ichs wiſſen .“ 

Gott holte feine junge Braut bald heim. 
Ihr Leben war wie ein Lerchenflug: Don der 
Erde weg jubilierend Gott preifend hoch auf 
in die Luft, und in jähem Flug wieder nieder 
in das Gras; lautlos in den Boden hinein. 

Im kleinen Kloſterkirchlein liegt die junge 
Schweſter aufgebahrt; der ſchmuckloſe Sarg 
nach Ordens brauch auf ebener Erde, der Deckel 
offen. Sie ruht im blühweißen Ordenskleiò, 
an dem RKopfſchleier ein kleines Myrtenſträuß⸗ 
chen — fie war ja Chriſti Braut — und um 
die zarten Finger den Noſenkranz gewunden; 
im Tode noch jung und ſchön. Die Leute aus 
der Umgebung kamen ſcharenweiſe zum „Weih⸗ 
brunngeben“. 

Da ſagte die Mutter zum Kloſterknecht: 

„Jakob, ich will auch hinauf in das Kirch⸗ 
lein; will ſie ſehen; oͤu mußt mich begleiten!“ 

Drauf meinte der Knecht: 

„Warum denn nicht! Ich geh ſchon mit!“ 
Und ging mit der Mutter. 

Es begegneten der Mutter auf dem ſchma⸗ 
len Weg zur Kloſterkirche genug Leute; die 
wichen ihr zu beiden Seiten aus und drängten 
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ſich an die Mauer, um ihr den Weg freizu⸗ 
laſſen. Als die Mutter in die dämmerige 
Kirche trat, ſtießen die Beſucher einander mit 
den Ellbogen an, beendigten raſch ihre Ger 
bete und drüdten ſich ſcheu zur Kirchtür hin⸗ 
aus. So neugierig und fürwitzig ſonſt Rirchen- 
leute ſind, es gelüſtete niemand danach, dieſe 
Mutter mit ihrem Kinde zu belauſchen. 

Die Mutter trat auf den Sarg zu und 
rechtfertigte ihr fpätes Kommen: 

„Ich wär ſchon früher gekommen; aber ſie 
haben mich ausgeſperrt!“ 

Die Worte hallten in der leeren Kirche 
wider: Aus den heiligen Niſchen heraus, von 
der Decke herab, hinter dem Hochaltar hervor, 
aus jedem Winkel der Kirche ſchrie es heraus 
und klagte die Menſchen an: 

„Ausgeſperrt!“ 

So daß ſelbſt der Kloſterknecht verwundert 
den Kopf ſchüttelnd meinte: 

„Sapperment, das hätt ich nie glaubt, 
daß das kleine Kirchel da ein fünffaches 
Echo hat!“ 

Die Mutter ſagte kein Wörtlein weiter; ſie 
ſtarrte nur eine lange Weile auf die Tote hin. 
Wer könnte beſchreiben, was ihr da durch den 
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Kopf ging! Endlich zupfte fie den Kloſter⸗ 
knecht am Joppenärmel: 

„Jakob; meinſt, iſt ſie wohl wirklich tot!“ 

„Warum ſoll fie denn nicht tot ſein“, gab 
der Knecht zur Antwort und ſtierte verſtänd⸗ 
nislos die Mutter an. Nach einem Weilchen 
zupfte ihn die Mutter wieder: 

„Jakob! Sie zuckt mit dem Augenlid! 
Jetzt wieder!“ 

Der Knecht ſah eine Weile ſcharf auf die 
Tote hin; dann ſagte er: 

„da zuckt nichts, da kann die Frau Mutter 
ganz ruhig ſein!“ 

Der Knecht ſah recht. Aber die Mutter 
wollte es ſich nicht nehmen laſſen, daß noch 
Leben in ihrem Kinde ſei. da nahm der 
Knecht die verwitterte Flaumfeder von feinem 
alten Filzhut und hielt fie der Toten ganz 
nahe vor Mund und Hafe hin: 

„Frau Mutter: Wenn nur noch ein Funken 
Atem oͤrin wär, dann müßt ſich doch eins 
von den vielen kleinwinzigen Flaumflinſerln 
rühren; halt jetzt die Frau Mutter ihren Atem 
an und ſchau nach, ob ſich an der Flaumfeder 
was rührt!“ 

Die Mutter beugte ſich ganz über die Tote 
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hin, hielt den Atem ein und ſah gierig nach 
der Flaumfeder. Nach einer Weile ſagte fie: 

„Nichts; keine Flimmer rührt ſich!“ Und 
erhob ſich langſam vom Boden, 

„Na alſo“, brummte der Knecht und ſteckte 
ſich die Flaumfeder wieder auf den hut. 

Die Mutter ſagte kein Wort mehr und 
wandte ſich zum Gehen. Ihre Augen blieben 
trocken. Sie konnte nicht weinen; da wäre 
ihr leichter geweſen. 

vor der Kirche ſtanden viele Leute bei⸗ 
ſammen. Die ſahen alle mit Erbarmen Gottes 
Schwiegermutter nach, wie fie fo dahinſchritt. 
Das eine und andere ſagte auch halblaut, 
daß es die Mutter hören konnte: 

„Arme Mutter!“ | 

Aber die Mutter wollte das Erbarmen der 
Leute nicht. Sie biß die Jähne aufeinander, 
ging mitten durch ſie durch, und ließ ihr 
Elend nicht merken; denn es dünkte fie viel 
zu groß für das Erbarmen der Leute. 


0 


Der Fanghund. 
2 


Seiner ehrlichen Not wollt ſich niemand 
erbarmen. Es war kein Geld in der Welt. 
Rein Gulden, kein vierer. Bis er gemordet 
und ſich nahm, was er brauchte. Nun war 
plötzlich Geld in haufen da. Einen Hunderter 
fetten die guten Leute auf feinen Kopf, wer 
ihn einbringt, tot oder lebendig. Alle Gen⸗ 
darmen des Oberlandes hetzten hinter ihm her 
und fingen ihn nicht, wie das ſchon ſo geht. 
Erſt fangen, dann hangen. 

Die Leute ſagten: 

„Wenn ihn einer erwiſcht — nur der Silzer 
Poftenführer, der Schwarze; ſonſt niemand. 
Der hat noch jeden gekriegt!“ 

Er heißt nicht umſonſt der blutige Fang⸗ 
hund vom Oberland. Der wurde nie müde; 
dem brachen die eiſernen Knie nicht. Schwarz⸗ 
braun gegerbt von Wind und Wetter; Augen 
wie ein Luchs; Tag und Nacht auf der paß; 
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Sühel auf und nieder, auf einſamer Straße, 
je ſtrenger, je lieber — ja, der Schwarze von 
Silz iſt Gendarm mit Haut und Haar. Und 
war viel ſchlauer und klüger als alle die am 
grünen Tiſch. die wähnten den Mörder ſchon 
über der Grenze; ſchrieben einen Steckbrief 
nach dem andern hinter ihm her. Der Silzer 
Schwarze weiß es beſſer; lacht ſich heimlich 
in die hundweißen Zähne: 

„papierfreffer! Haben ihr Hirn im Stiefel 
drin! Wer um Weib und Kinder willen raubt 
und ſticht, der lauft nicht weit von feiner 
Brut.“ 

Ja, der Silzer Schwarze weiß gut Beſcheid; 
hat ſelber Kind und Weib daheim! Er ſucht 
in der Nähe. Lag auf Lauer Tag und Nacht. 
Bei Gott, um das Kopfgeld war es ihm nicht; 
dacht nicht daran. Ein rechter Gendarm hat 
andere Ehre. 

Straß auf und nieder ſpotten die Leute: 

„Anſere Gendarmen find Altnürnberger! 
Die fangen keinen, bevor ſie ihn haben!“ 

Spottlieder fang man. Wo ſich eine Pickel⸗ 
haube blicken ließ, da grüßten ſie, wenn auch 
nur mit Augen: „Guten Morgen, Herr Gen- 
darm; keinen Mörder geſehen!“ 
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„Laufſt ſchon wieder,“ keift das Weib des 
poſtenführers. „Tag und Nacht ißt er und 
ſchlaft nit mehr. Haben kein Mann und kein 
vater mehr!“ 

Da fuhr er auf mit brennrotem Kopf: 

„Ehvor ich fo ein Mordbub, ein ſchlechten, 
nit kreuzweis geſchloſſen im Eiſen hab, bin 
kein Gendarm mehr; nur fo ein Schellennarr. 
Scham mich ſechs Schuh tief in Boden hin⸗ 
ein!“ 

Und wieder dahin, wie im böſen Fieber; 
mit Gewehr und Überfhwung auf Mörder⸗ 
fang aus. 

„Rerl, werd mein oder es frißt mich die 
Unruh!“ | 

Gendarm, gib acht, daß dich keiner fangt. 
Es liegt ſchon einer auf Lauer. Ein Starker. 

Einmal zwiſchen Tag und Dämmer hat er 
den Mörder aufgeſpürt. Sieht ihn wirr und 
irr im Erlenholz ſchleichen, neben dem Waſſer 
des Inn. Wie ein zitterndes Tier der hütte 
zu. Der Silzer Poftenführer hat es erraten: 
Es treibt ihn heim zu feiner Brut. Der ver⸗ 
fluchte will einmal noch warm geſtreichelt ſein; 
morgen ſich ſtellen dem Gericht. dem Schwarzen 
klopft fein Gendarmenherz. Bricht wildgierig 
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hinter dem Bufh hervor. Redt ſich an die 
ſechs Schuh hoch auf, kerzengerade: 

„Steh! In Geſetzes Namen!“ 

Ei freilich! Wie Mörder ſchon find. Stehen 
und warten auf den Silzer Poſtenführer. Iſt 
mit einem Satz über der Uferböfhung; ſteht 
vor dem reißenden Waſſer; überlegt ſichs 
nur eine Sekunde lang; da faßt ihn ſchon 
der Schwarze an mit gutem Gendarmen⸗ 
griff: 

„vorwärts marſch!“ 

Der wehrt ſich tollwütig. Sehts gehaut 
oder geſtochen; was hat denn ein Mörder viel 
zu verlieren. 

Liegen auf ja und nein beide im Waſſer, 
er und der Führer. Im Fall wird der Mörder 
die Pranke los; ſchwimmt frei in die offene 
Strömung. Hinter ihm her in Stiefel und 
Sporn der mutige Fanghund; will ſich das 
Apportel holen: 

„Bin kein Altnürnberger; faß dich ſchon!“ 

Spannennah iſt er dem Kerl; kann ihn 
doch nicht erlangen. Gibt ſich noch einen Ruck. 
Will ihn greifen. Da hat ihn die Strömung 
ſamt Gewehr und Überfhwung. die Wellen 
umſpülen ihn tückiſch. 
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„Dreiteufell Es zieht mich nach unten!“ 

Ja, Mord wiegt im Waſſer nicht halb fo 
ſchwer als Patronentaſche, dienſtgewehr und 
Säbel. 

Der Mörder wird mutig. Fühlt Oberhand. 
Schwimmt frei. 

„Greif mich, Sendarmenhund. Haft mich 
ſchon!“ 

Die Not wird groß. 

„Dreiteufel; es reißt mich,“ flucht es auf 
aus der Waſſerſchnelle. „Iſt niemand um 
Weg!“ 

Nein, here Gendarm. Rein Menſch. Nur 
der Mörder vor dir im Wellenbug. Der denkt 
ſich: 

„verſink! Je eher, je lieber! Blutiger 
Fanghund!“ 

Schwimmt weiter; ſchaut ſich nicht um. 

Den Gendarm umſchlagen die Wirbel; 
kreiſen ihn ein: 

„So helf mir Gott um Weib und Kind 
willen ... gellt es noch einmal über das 
Waſſer hin. 

Da lauſcht der Mörder; horcht hinter ſich. 

. . . um weib und Kind willen... das 
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ſchlägt ihm ans Ohr, wie ein altes, wehleidiges 
Lied aus ehrlicher Zeit. Um Weib und Kind 
willen hat er gelogen, geſtohlen, feine Ehre 
zerbrochen; ſich immer tiefer hinuntergeludert; 
geraubt und geſtochen, um hungrige Mäuler 
zu ſtillen. 

Um Weib und Rind willen. ... Den Schrei 
verſchluckt keine Welle mehr; iſt man auch nur 
ein Mordbub, ein ſchlechter — der Mörder 
dreht um wie ein Schiff mit Contredampf; 
rudert auf den Gendarm zu. den will ſchon 
das Waſſer verſchlucken. Spült ihm noch erſt 
das Gewehr herunter; wollt den Silzer poſten⸗ 
führer vor dem Sterben noch ſchimpflich de⸗ 
gradieren gleich einem ehrloſen Schelm. Er 
hat noch den Büchfenriemen erwiſcht. Läßt 
fein Dienſtgewehr nicht. Nun mag er als 
rechter Gendarm in Ehren und Waffen ver⸗ 
ſinken. 

Doch ſchon iſt der Mörder bei ihm; faßt 
ihn mit guter hand; hilft ihm aus der Waſſer⸗ 
ſchnelle, hilft ihm ans Ufer auf feftes Land. 

„Gelt es Gott,“ fast der Gendarm und 
puſtet ſich das Waſſer aus. „Der Strauß war 
hart. Ums haar hätt' ich Waſſer e 
weit über den Durſt!“ 
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Dann mit einem Kuck auf. Schwingt das 
Gewehr um. Iſt wieder Gendarm mit Haut 
und Baar, Reckt ſich ſtramm vor dem 
Mörder: 

„Im Namen des Geſetzes! Bift arretiert!“ 

Erſt haben. Ehvor fangen ſie keinen, die 
Nürnberger. Der Mörder lauft. Flüchtet wind ⸗ 
füßig über die Blöße hin, landeinwärts im 
wachſenden Abend. An zwanzig Schritte, dann 
hat ihn der ſchützende Erlenwald. Dann, 
Gendarm, magſt ſchnüffeln und ſuchen, wieder 
Spießruten laufen Gaſſ auf und nieder vor 
dem fpottenden Dorf. 

Der Gendarm bekommt einen blutroten 
Kopf: 

„Kerl; du foppſt mich zum letenmall Steh 
mir auf eins, zwei, oͤrei! Oder ich ſchieß dir 
eine Kugel nach!“ 

So heißt die Gendarmeninſtruktion. Man 
hat fie beſchworen und kennt feinen Eid, 

Der ſteht nicht; lauft. Nur noch zehn 
Schritte, dann hat ihn der nächtige Wald; 
dann magſt oͤu heimgehn, herr von Gendarm 

Edler zu Spatzenſchreck und Nürnberg. 
„Dreiteufel!l So oder fol“ 
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Der Schwarze reißt das Gewehr in Anz 
ſchlag. Es knackt der verſchluß. Zählt wild 
entſchloſſen: 

„Eins! — Zweil — Drei!“ 

Das Drei gellt ſchon wie ein Büchſen⸗ 
ſchuß. 

Der Mörder ſteht nicht; wirbelt dahin in 
blutiger Angſt. Nur noch zwei Schritte, dann 
hat ihn der Wald. Will dort ſich verſtecken; 
in geſchlagener Nacht der hütte zukriechen. 
Möcht einmal noch warm geſtreichelt ſein. 

„So oder fol Gendarmenehr iſt auch eine 
Ehre. Soll mich lieber Gotts Tod erſchlagen!“ 

Der Mörder macht einen Satz hoch auf 
wie ein fpringender hirſch; fällt knapp vor 
dem Waldrand hintenüber. Redt ſich noch 
einmal: ſtiert den Gendarm an, mit Augen: 

„Blutiger Fanghund!“ 

Fällt tot hin. Nun biſt du geſtreichelt. 

„Warum biſt nicht geſtanden auf eins, zwei, 
drei! Du haft genug! Ich auch!“ 

vorſchriftsmäßig ad juſtiert, mit Gewehr und 
Aberſchwung marſchiert der Gendarm ins Dorf 
ein. Seine Tritte hallen mächtig durch die 
abendliche Gaſſe. vor feinen Wachtmeiſter tritt 
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er hin. Schlägt die Hacken zufammen; ſteht 
gertenſtramm; erſtattet Bericht: 

„zu Befehl, herr Wachtmeiſter; hab ihn!“ 

Der ſchnellt vom Stuhl auf in freudiger Haft: 

„Den Mordgefell! Um den alle Gendars 
men Tal aus und ein ſeit Wochen gefoppt 
und gehänſelt ſein!“ 

„Wollt mir über die Glöß in Wald ent⸗ 
rinnen; iſt nicht geftanden auf eins, zwei, drei 
— hab ihn laut Inſtruktion geſchoſſen. Liegt 
zwei Spann weit vom Erlenholz; lauft nicht 
mehr davon!“ 

Der Wachtmeiſter wirbelt den Schnurrbart; 
vergeht vor Freude: 

„hat es brav gemacht! die Gendarmen⸗ 
ehre vom ganzen Oberland wieder neu auf 
den Glanz politiert! Aus iſt der Spott. Darf 
man wieder ruhig im Wirtshaus ſein Schöpp⸗ 
lein ſaufen!“ 

Stellt ihn den andern als Muſter vor: 

„Beifpiel nehmen! Das iſt Gendarm. Der 
junge Poftenführer von Silz; der beſte Gens 
darm im Land!“ 

Will ihm feierlich das Kopfgeld reichen. 

Da ſchoß dem Schwarzen die Röte auf. 
Nimmt es nicht. 


Schönherr, Schuldbud. 3 
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„hab ſchon mein Teil!“ 

Salutiert. Macht kehrtum. Seht heimzu. 
Tritt in die finftere Stube. Kommt ihm fein 
kleines Büblein im Hhemoͤlein entgegen. Iſt 
aus dem Bettlein geſtiegen. hüpft und lacht; 
klatſcht in die Hände: 

„Mutter; jetzt ift der vater dal“ 

Will ihn vor Freude halfen. Der e 
wehrt ab. 

„Nicht deine Handerln anſchmutzen; bin 
heut naß über und über!“ 

Läßt ſich vom Kind nicht berühren. Schaut 
ihm nach, wie es in fein Bettlein ſteigt. das 
Rind iſt froh, daß der vater daheim, und 
ſchläft in der nächſten Minute ein. 

„Weil du nur da biſt,“ meldet das Weib 
ſich vom Bett herüber. „Haben geglaubt, heut 
muß was paffiert fein! vor Angſt beide im 
Bett gebetet!“ 

Der Gendarm denkt ſich: 

„And wär heut nicht ein Mordbub ein 
Menſch geweſen, dann hättet ihre beide lang 
beten mögen!“ | 

Sagt Eurz zum Weibe: 

„Ei, was foll mir paſſieren!“ 

„Ein Gendarm ſteht immer mit ein Fuß 
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im Grab. Wie leicht kann es fein, fo ein 
Strolch packt dih an und geht dir ans Leben!“ 

Da herrſcht er ſie an: 

„Ei was; jetzt hör aber aufl Weib ſchlaf!“ 

Das weib denkt ſich: Weil er nur wieder 
daheim iſt; lieber einen grantigen Mann als 
keinen; und ſchläft beruhigt ein. 

Der Gendarm zündet die Kerze an. Nimmt 
das Gendarmeninſtruktionsbuch vom Regal, 
ſetzt ſich an den Tiſch, blättert und lieſt; hält 
an die Zeile den klobigen Finger: 

re » bleibt er aber auch auf dreimaligen 
deutlichen Anruf nicht ſtehen, dann iſt 
ſcharf zu ſchießen ..“ 

Klappt das Buch zu: 

„Als Gendarm gut — als Menſch ein 
Schweinehund! Mich hat es eingezwickt!“ 

Menſch und Gendarm kamen immer wilder 
ins Geraufe. Der Schweiß ſtand ihm in Perlen. 

Da ſtand er auf, nahm Dienftgewehr und 
Überfhwung und ging zur Tür. 

„Geht fetzt noch einmal außer haus?“ ruft 
das Weib zwiſchen Schlafen und Wachen. 

„Es raufen zwei! Muß fie auseinander 
bringen; ehvor iſt kein Fried!“ 


Sagt das Weib: 
3 
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„Geh, fei einmal Menfh; nit immer Gen» 
darm!“ 

„Eben darum; bin gerad dabei,“ murmelt 
er; und zur Tür hinaus. Ging gar nicht mehr 
zum Kinderbettlein hin. Wollt ſich nicht mehr 
die Zähne lang machen, wenn es doch ſchon 
ſein muß. 

„Hätt er mich erſaufen laſſen, wär es auch 
nicht anders!“ 

Das Weib ſchläft ein; fährt bald wieder 
auf: 

„Das hat geſchoſſen! Da wird richtig ge⸗ 
rauft!“ 

Das Rind ſchläft ruhig. Eine Welt geht 
unter — Kinder ſchlafen. 


& 


Der Student. 


+ 


In die öde, kahle Bude des stud. med. 
Hartmoſer ſcheint die Morgenſonne. Auf dem 
Tiſch brennt noch, einem armen Seelenlicht⸗ 
lein gleich, die kleine Petroleumlampe mit 
dem gemodelten blechernen Reflektor und dem 
angerußten Glaszylinder. Was ihr an Leucht⸗ 
kraft abgeht, erſetzt fie reichlich duch Geſtank, 
der in verbindung mit kaltem Pfeifenrauch 
und dem ſchalen Geruch nach einem aus⸗ 
gelöſchten Spiritusbrenner ſozuſagen einen 
integrierenden Beſtandteil jeder armen Stu⸗ 
dentenbude bildet. Auf dem Tifh liegt ein 
ganzer Wuſt von Papieren, abgegriffenen 
Schriften, baufälligen Büchern und Zetteln; 
daneben ein Teller mit Wurſthäuten und 
Schwarzbrotreſten. In Bezug auf die Wurft 
ſcheint man es hier ſehr genau zu nehmen; 
die beiden Zipfel zum Beifpiel find mit einer 
techniſchen Meiſterſchaft behandelt, die auf 
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langjährige Übung ſchließen läßt. Fein ſäuber⸗ 
lich ausgehöhlt und losgelöſt von jeglichem 
Sleiſche liegen fie da wie zwei kleine durch⸗ 
ſichtige Näpfchen. 

Aber dieſen Reften von Herrlichkeit iſt der 
Student am Tiſche eingeſchlafen. Er hat 
wieder die ganze Nacht oͤurchgebüffelt; gegen 
Morgen ſank ihm dann der Kopf auf das 
Buch nieder, und die Lider fielen über die 
Augen. Er ſieht für einen Rigorofanten nicht 
ſehr geiſtreich aus, wie er ſo mit halb offenem 
Munde und hängender Unterlippe auf dem 
Seſſel kauert; im Gegenteil, er iſt vor lauter 
Lernen ganz dumm geworden, obwohl das gar 
nicht ſeine Abſicht war. 

An die vier Monate ſchon wickelt ſich ſein 
Leben in dieſer erſchreckenden Regelmäßig⸗ 
keit ab: 

Büffeln und ochſen . . Brot und Wurſt 
ochſen und büffeln . .. Wurft und Brot... 

Es gehört ein guter Magen dazu, aber 
arme Studenten haben ihn. Studenten ſind 
ja fo jugenoͤfeiſch. 

plötzlich ſchnellt er mit einem Satz kerzen⸗ 
gerade vom Seſſel auf. Einen Augenblid 
ſtieren die ſchlaftrunkenen Augen wirr herum; 
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dann hat ihn auch ſchon wieder eine unſicht⸗ 
bare Gewalt zum dickleibigen Buche nieder⸗ 
geriſſen. Wie ein Automat, halb im Dufel 
ſagt er den Satz her, über dem er einge⸗ 
ſchlafen war. 

Auf einmal zuckt er zuſammen, als ob er 
einen elektriſchen Schlag erhalten hätte. Um 
Gottes willen! Heute iſt ja der große Tag, der 
Prüfungstag! Er reißt die Augen weit auf; 
nun iſt er erſt vollkommen wach geworden. 

Entſetzt fährt er nach der Weſtentaſche. 
Wie ſpät mag es nur ſein! Da erinnert er 
ſich, feine Uhr fiudiert ja im verſatzamt. Er 
hatte die paar Gulden gebraucht, um die Ri- 
goroſumtaxe voll zu machen. Wie beſeſſen 
ſtürzt er in das Zimmer feiner alten Quartier⸗ 
frau zur großen Wanduhr. 

Gott ſei Dank, noch eine Stunde Zeit. 

„Frau huber! Meinen ſchwarzen Rod! 
verflucht, hören Sie denn nicht! Haben Sie 
ihn ſauber geputzt!“ 

Die alte Frau huber, welche ſich eben in 
aller Behaglichkeit für Mittag einen Apfel⸗ 
fteudelteig austreibt, hat eine ſatiriſche Ader. 

„Ganz fauber! herr Hartmofer! Er glänzt 
wie ein Spiegel!“ 
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„Und der Jylinder? Rein gebürſtet!“ 

„Ganz rein, herr Hartmofer! Rein Haar 
iſt mehr darauf!“ 

Bartmofer ſtürmt in feine Bude zurück. 
Wie ein gehetztes Wild eilt er wieder an den 
Tiſch, wühlt in den Zetteln, blättert in den 
Schriften. Mit wahnſinniger Haft duchfliegt 
er noch raſch ein Rapitel aus der Anatomie; 
mit dem einen Auge aber ſchielt er ſchon nach 
einer endlofen chemiſchen Formelreihe neben⸗ 
an, und den Zeigefinger hat er zwiſchen den 
Seiten eines dritten Buches liegen. Weiß 
Gott, was dort noch für Schreckgeſpenſter 
ſchlummern. 

Er wäſcht ſich. Da fällt ihm etwas Schreck⸗ 
liches ein. 

Das Gefiht voll Seifenſchaum, ſtürzt er 
auf die Anatomie los; bei einem Haar hätte 
er auf die RNekapitulation des Sympathikus⸗ 
geflechtes vergeſſen. Er zieht die Stiefletten 
an und repetiert den „Schlingakt“; er knöpft 
ſich den hemoͤkragen zu und murmelt: 

„Cholalſäure C. H, O,, 
Glycocoll C. H, O, N...“ 

„Frau Huber,‘ ruft er dann, zum ſchweren 

Sang gerüſtet, noch hinter der geſchloſſenen 
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Tür. „Alſo, ich geh jetzt! verſtecken Sie fi, 
damit mir nicht an meinem Prüfungstag 
ſchon gleich beim verlaſſen der Bude ein 
altes Weib begegnet! Das bedeutet Unglück!“ 

Er wartet einen Augenblick, bis es aus 
irgendeinem fernen Winkel ruft: 

„Jetzt können Sie ſchon gehen, herr Hart⸗ 
moſer. Ich hab mich gut verſteckt, damit Sie 
ſich nicht am Ende gar auf mich ausreden, wenn 
es [chief geht! Ich wünſche übrigens viel..“ 

„Ob Sie das Maul halten!“ brüllt der 
Student. Der Glückwunſch eines alten Weibes 
am Prüfungstage — das fehlte noch! Er 
flüchtet erſchrocken durch Stube und Vorraum 
auf die Treppe. 

Bald ſteht er mitten im Nigoroſenſchlacht⸗ 
getümmel und beſitzt am ganzen Rörper kein 
trockenes Fleckchen mehr. Was iſt Linden⸗ 
blühtee gegen ein Rigorofum! Die haare find 
verklebt, das Vorhemd zerknittert, die Kra⸗ 
watte verſchoben, der hemoͤkragen weich wie 
rau Hubers Strudelteig. Der Phyſikprofeſſor 
hat ihn ſchon auf zwei Monate geſchmiſſen. 
Innerhalb zweier Monate Nachprüfung aus 
Phyſik . . . . das geht noch. Wenn ſich nun 
aber auch noch der Phyfiologe „anhängt“, vor 


+ 42 2 


dem er jetzt, totenbange der Fragen harrend, 
am grünen Tiſche ſitzt, dann iſt das ganze 
Rigorofum hin, mit Inbegriff der Taxe. Das 
viele Petroleum und die viele Wurft . . . alles 
beim Teufel; und die Taxe! 

Es fteigt ihm heiß in den Kopf auf; es 
läuft ihm kalt über den Rüden. 

Herrgott! Wenn er die Taxe verlieren 
ſollte. Und er hat ſie ſo ſchwer aufgebracht. 
Fünfund zwanzig Gulden von feinem Stunden⸗ 
geld abgehungert . . . zehn Sulden ausge⸗ 
pumpt. . . . fünf Gulden vom Anterſtützungs⸗ 
verein .. . . und ſchließlich mußte er noch die 
Ahr aufs Leihamt „ins Studieren“ ſchicken, 
damit es nur langte. 

Wenn er nur ſchon einmal anfangen möchte, 
der hund von einem Proſeſſor. Der Student 
fährt ſich duch das Haar, er zupft an feinem 
Kragen, greift ſich an das herz und trippelt 
derart mit den Füßen, daß der Profeſſor auf 
irrtümliche Gedanken kommt: 

„Herr Kandidat, wenn Sie vielleicht einen 
Moment hinauszugehen wünſchen ... bitte!“ 

Der Profeſſor ſitzt ſo recht breitſpurig, ſatt 
angegeſſen da; er ſchluckt einigemale behaglich 
und beginnt dann mit fetter Stimme: 
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„Herr Kandidat Hartmoſer, nicht wahr!“ 

„Jawohl bitte!“ 

Der Student ſchnauft tief auf. Nun geht 
es anl 

Sagen Sie mir, Herr Kandidat... . 

Der Student bewegt ſchon die Lippen und 
paßt auf wie ein hund, dem der Herr das 
„Apportl“ werfen will. 

„Was ſehen Sie, wenn 

„Da ſehe ich.“ 

„Aber laſſen Sie mich doch erſt die Frage 
ſtellen! Ja! Alſo was ſehen Sie, herr 
Kandidat, wenn Sie“ 

Der Student ſah bereits alles Mögliche: 
Grüne, gelbe, blaue Ringe. .. feurige 
Räder . . . Zackige Glitze 

„Wenn Sie den Querſchnitt eines Haares 
unter dem Mikroſkope betrachten!“ 

Nun ſieht der Student auf einmal nichts 
mehr. den Querſchnitt eines Haares hat er 
ſich nicht erwartet. Es legt ſich wie Nebel 
vor ſeine Augen, und in ſeinen Ohren beginnt 
es zu brauſen. 

Der Profeffor läßt ihm Zeit zue Samm⸗ 
lung. Er hat feine goldene Uhr auf den grünen 
TCiſch gelegt. Er ſpielt mit der Kette, beſieht 
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feine Fingernägel, bläft ſich die Stäubchen vom 
Rodärmel. 

Der Student ſtarrt mit verfhwollenen 
Augen vor ſich hin und fagt es an die zwei⸗ 
dutzendmal feinem zermarterten Gehirn vor: 

„Querſchnitt eines Haares .... Quer- 
ſchnitt ... Querſchnitt ... Wenn er ſich 
anhängt, iſt die Taxe hin.. die Tacke 
himmel, Herrgott .... Querſchnitt eines 
Haares unter dem Mikroſkope +.“ 

Der Student rückt auf dem Stuhle gegen 
die Kante hin und beginnt mit lauter Stimme: 

„Ich ſehe da..“ 

Dann war es wieder ſtill. Kein einziger 
Gedanke will über die Schwelle des ene 
ſeins kommen. 

„Na alſo,“ meinte der Profeffor nach⸗ 
helfend, „Sie ſehen einmal in erſter Linie 
felbftverftändlih . ...“ Der Student rückt 
wieder weiter gegen die Stuhlkante vor und 
nimmt neuerdings einen Anlauf: 

„Ich ſehe felbftverftändlih . ..“ 

Gerade da, wo die Sache fo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wurde, ſtockt er wieder. 

Der Profeſſor ließ an feiner Uhr den 
Sportſekundenzeiger ſpringen. Das dünkt den 
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Studenten ein ſchlechtes Zeihen. Nun muß 
augenblicklich etwas geſchehen, um die tödliche 
Stille zu unterbrechen. 

„Ich ſehe da... wenn ich den Quer⸗ 
ſchnitt eines haares unter dem Mikroſkop 
betrachte, ſehe ich ... da ſehe ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich .. . in erſter Linie 

Er wiſcht ſich den Schweiß von der Stien. 
Seine Augen ſuchen angſtvoll alle Winkel des 
Prüfungszimmers ab, als ob ihm von irgend⸗ 
woher Hilfe kommen müßte. 

Der Profeffor wird immer zugeknöpfter. 
Er ſieht gelangweilt, träge vor ſich hin, muſtert 
eingehend das grüne Tuch des Prüfungs⸗ 
tiſches und blinzelt von Zeit zu Zeit mit 
wachſendem Argwohn und Mißtrauen nach 
dem Randidaten. 

„herr Kandidat . .. fahren Sie fort!‘ 

„Wenn ich den Querſchnitt eines haares 
fo ſehe ich... da ſehe ich..“ 

Der Profeffor ſteckt enoͤlich feine Uhr in 
die Taſche und erhebt ſich. 

„Ich ſehe ſchon, Sie ſehen nichts! Ich 

danke! Bitte, der Nächſte!“ 
Bartmofer macht keine Miene aufzuſtehen. 
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So ſchnell läßt er ſich nicht vom Prüfungs: 
tiſch wegkomplimentieren. 

„Entſchuldigen, herr Profeffor . ..“ 

„Was wünſchen Sie noch...“ 

„Entfhuldigen, herr Profeſſor ... ich habe 
erft eine Frage bekommen ... und jeder Kan⸗ 
didat hat das Recht auf drei Fragen!“ 

Da wurde der Profeffor auf einmal fo 
höflich, fo widerlich liebenswürdig. 

„Bitte um verzeihung, herr Kandidat; 
ſchön, daß Sie mich auf das Verfehen auf⸗ 
merkſam gemacht haben!“ 

Er ſetzt ſich wieder, nimmt wieder ſeine 
goldene Uhr heraus und legt ſie auf den 
Prüfungstiſch. 

Der Student ſchöpft wieder hoffnung. Noch 
hat der letzte nicht geſchoſſen. So ſchnell 
läßt ſich ein hartmoſer nicht erledigen! Wegen 
dieſes dummen haares iſt noch nicht alles ver⸗ 
loren. In dem zwölfhundert Seiten ſtarken 
Buch über Phyſtologie ſtehen auch noch andere 
Sachen: Refpiration, Blutòͤruck, Verdauung, 
motoriſche Nerven, Spirometrie, und weiß der 
Teufel, was ſonſt noch alles! 

Mit verbiſſener Entſchloſſenheit erwartet 
Bartmofer die nächſte Frage. 
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„Alfo, Herr Kandidat, ſagen Sie mir“ 

Der Student paßt wieder auf, wie ein Hund, 
dem der Herr das „Apportl“ werfen will. 

„Was ſehen Sie, hm. . früher hatten 
wir den Querſchnitt, ja. . . alſo was ſehen 
Sie, wenn Sie ein haar der Länge nach 
durchſchneiden, und dann dieſen Längsſchnitt 
unter das Mikroſkop legen!“ 

Nun knickt hartmoſer auf feinem Sitze zu⸗ 
ſammen. Seine eben noch energiſch ge⸗ 
ſchloſſenen Lippen löſen ſich. Aus, fertig! 
Der kommt aus der Haarfpalterei nicht mehr 
heraus. Nun mag es gehen, wie es mag. 

Der Student beſieht ſich gemütlich des 
Profeſſors goldene Uhr mit dem Doppelmantel. 
Befonders intereffiert ihn der lange Sekunden⸗ 
zeiger, der einem Spinnenbein vergleichbar 
über das Zifferblatt hüpft. 

„herr Kandidat! Fahren Sie fort!“ 

Der Student ſieht zum Fenſter hinaus. Ein 
ſchöner Tag heute. Wie viel Grade mag es 
etwa haben! 

Wie aus weiter Ferne vernahm er noch 
die oͤritte Frage, was man ſehe, wenn man 
ein ſchief durchſchnittenes haar unter das 
Mikroſkop lege. 
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Bartmofer hätte lieber wiſſen mögen, wie 
oft der profeſſor etwa ſchon feine goldene Uhr 
verſetzt hatte, und was etwa ein Manichäer 
dafür gäbe. Wahrſcheinlich nicht wenig. Es 
war ja ein Doppelmantel. 

Bevor der Herr Profeſſor den Kandidaten 
fortſchickte, gab er ihm noch eine gute Lehre 
mit auf den Weg. 

„Herr hartmoſer! Schauen Sie! Ich meine 
es Ihnen von herzen gut! Sie werden das 
erſt in fpäteren Jahren einfehen! Lernen Sie, 
Herr Hartmofer! Lernen Sie! Was ſoll aus 
Ihnen werden! Wie wollen Sie jemals in 
der Welt Ihr Fortkommen finden, wenn Sie 
die einfachſten Dinge nicht wiſſen! — der 
Nächſte!“ 

Als die Quartierfrau huber den Student 
die Treppe heraufkommen hörte, ſchlüpfte ſie 
eilends auf den Gang hinaus. 

„Herr Hartmoſer, darf man gratulieren!“ 

„Alles hin, Frau huber! das Rigorofum 
. . . die Taxe... fhade um die viele Wurſt, 
die Sie mir jeden Abend geholt haben 
ſchade um das teure petroleum 

Der Zimmerfrau liefen die hellen Jähren 
über die Baden. 
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„Was?! herr Hartmofer ... durchgefauft.. .? 
Bat es denn bei der Prüfung gar fo grob ge⸗ 
fehlt!“ 

„O nein, Frau huber! Gar nicht grob! 
Gerade um ein Haar!“ 

Er trat ganz nahe an die Alte heran. 

„Sie geſtatten ſchon, Frau Huber!“ 

Eh ſichs die alte Zimmerfrau verſah, hatte 
ihr Hartmofer aus der Warze, die ihre linke 
Wangenſeite ſchmückte, ein härchen ausgezupft 
und hielt es ihr dicht vor die Augen. 

„Sehen Sie, weil ich von dem Querſchnitt 
und von dem Längsſchnitt und von dem Schief⸗ 
ſchnitt Ihres Warzenhaares nichts gewußt 
habe, kann ich in der Welt kein Fortkommen 
finden!“ 

Dann ſtürmte Hartmoſer wie ein Tigertier 
in feine Bude und warf die Tür ins Schloß, 
daß es krachte. Bald darauf vernahm man 
aus der Kammer heftiges Gepolter und ein 
Geräuſch wie von fallenden mißhandelten 
Büchern und zerknitterten Schriften. Die 
Winkel füllten ſich mit loſen Blättern und 
geknickten Buchdedeln. Einen beſonders dick⸗ 
leibigen Band, der ſchon ſchwerverletzt und 


hilflos auf dem Boden lag, . der 
Schönherr, Schuldbuch. 
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Student noch mit Fußtritten; bis es ihn end» 
lich ſelbſt packte, und wieder wie fo oft, mit 
Allgewalt an den Studiertiſch niederzwang. 
Es ſtieß und rüttelte ihn die längſte Weile; 
dann quollen die Tränen, einander über⸗ 
ſchlagend, aus den geröteten, nachtmüden 
Augen auf den wackligen, ſchlechtgeſtrichenen 
Tiſch nieder. Bald hatte ſich auf der Tiſch⸗ 
platte eine kleine Lache angeſammelt. 

Sogar die chemiſche Fuſammenſetzung der 
Tränenflüſſigkeit hätte er gewußt: Na Cl, 
Chlornatrium; aber das Haar .. .. das ver⸗ 
dammte Haar in der Rigoroſenſuppe! Nun iſt 
alles umſonſt geweſen ... nun iſt alles aus! 
Schade um die viele Wurſt und um das viele 
petroleum! Und die Taxe! Selbſt wenn man 
es noch einmal wagen wollte, es wäre ja keine 
Möglichkeit, ein zweitesmal die Taxe aufzu⸗ 
bringen. Wo ſollte man nur das viele Geld 
hernehmen. Hartmoſer, häng dich aufl 

heißt das: beim dicken Fritz könnte man 
ſchon vielleicht noch einmal einen Pumpverſuch 
wagen. Jehn Gulden vom dicken Fritz 
Fünf Sulden vom Unterſtützungsverein .. ein 
paar Sulden ließen ſich vielleicht wieder ab⸗ 
hungern — — 
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Als die Fimmerfrau nach verlauf einer 
Stunde bei Hartmoſer anklopfte, bekam ſie 
keine Antwort. 

„Gott im himmel! Er wird ſich doch nichts 
angetan haben.“ 

Sie öffnet die Tür und findet ihn nicht 
in der Bude. Zu Tode erſchrocken eilt fie an 
das offene Fenſter. Am Ende hat er ſich in 
ſeiner Verzweiflung hinuntergeſtürzt. 

„Herr Hhartmoſer!“ ſchreit die Alte in heller 
Angſt. 

Der Student kroch eben mit zwei arg her⸗ 
genommenen Büchern im Arm unter der Bett⸗ 
ſtatt hervor: 

„Was ſchreien Sie denn ſo, Frau Huber! 
Suchen Sie mir fofort alle Blätter zuſammen, 
die noch auf dem Boden herumliegen und 
geben Sie alles auf den Tiſch! Jeden Zettel, 
verſtehen Sie! Es find wichtige Sachen!“ 

Der Student begann die zerfetzten Seiten 
ſorgfältig zuſammenzukleben; die geknickten 
Buchdeckel bog er nach Möglichkeit gerade, die 
zerknüllten Schriften rollte er vorſichtig aus⸗ 
einander und ſtrich ſie glatt. 

Bis das ganze Rigorofummaterial wieder 
halbwegs geordnet auf dem Tiſche lag, war 
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es Abend geworden. Der Student rief nach 
der Jimmerfrau. 

„Frau huber! Wo ſtecken Sie denn! Na 
endlich! Alſo, Frau huber, paſſen Sie gut 
auf: holen Sie mir um zehn Kreuzer Wurſt, 
einen Keil Schwarzbrot und um zwölf Kreuzer 
petroleum.“ | 

„Ein Stück Apfelfteudel habe ich Ihnen 
aufgehoben,“ bemerkte Frau Huber. 

Der Student winkte ab. 

„Danke! Ein geiſtiger Arbeiter braucht 
Fleiſchnahrung!“ 

Dann rauchte er ſich eine pfeife an und 
ſetzte ſich an den Tiſch. Er nahm den tauſend 
Seiten ſtarken Band zur Hand, den er vor- 
hin mit ungezählten Fußtritten bearbeitet hatte. 
Er ſchlug ein Kapitel auf: Das haar. Bald 
ſaß er unbeweglich, in das Studium vertieft. 
Er hatte den Kopf auf die hände geſtützt und 
hielt die Finger wie Schiemklappen über die 
empfindlichen Augen: N 

„Das haar iſt ein Gebilde, welches“ 


2 


Fuhrmanns⸗Engele. 
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Der Joch trug grobe Stiefel mit ſtarren 
kruſtigen Schäften und ſagte den ganzen Tag 
über: 

„Hhül hüa!“ und „Gh! Ghal“ 

Wenn er zur Winterszeit, im ſchneidenden 
Wind, mit erfrorenen händen und Ohren früh 
und ſpat neben den Säulen hertappte ins 
Jiegelwerk hinaus, vom Ziegelwerf herein, da 
ſetzte es auch ſchwere Fuhrwerkerflüche über 
die Kälte und den ſchundigen Lohn. 

„Und da wollen ſich die Fabrikler noch das 
Maul derreißen zwiſchen ihren vier Wänden 
drin! Sein ja Kanzleiherrn gegen uns Schwar⸗ 
fuhrwerker!“ 

Wenn er aber im Sommer an den offenen 
Fenſtern der Fabriksſäle vorüberfuhr, vers 
ſchoben ſich die Rangsunterfhiede zu feinen 
Sunften; da drang aus dieſer Kanzleiherrn⸗ 
ftube ein fo furchtbares Sraufen und Klappern, 
daß die Gäule unruhig wurden, und ein heißer, 
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ranziger Glgeſtank wehte heraus, daß fogar 
der apathiſche Joch die Naſe rümpfte. 

Die Magere, die dort gleich beim fünften 
Lenſter ihren Webſtuhl hatte, ging nach der 
Schicht vor dem leeren Ziegelwagen her, heimzu. 

Sie ſchleifte mit den Füßen vor Müdigkeit. 

„Geh, Fuhrmann, laß mich aufſitzen! Ich 
bin fo müd.“ 

Der Joch hielt die Gäule an. 

„Gh! Gha!“ Er machte ihr neben ſich 
auf dem Querbrett platz, ohne auch nur ein 
einziges Wort zu ſprechen, und blinzelte nach 
der Seite, von der ſie aufſtieg. Kaum war 
ſie mit beiden Füßen auf dem Wagen, da er⸗ 
tönte auch ſchon das einförmige: 

„hül hüa!“ 

„Ah! Das Fahren tut wohl! Den ganzen 
lieben Tag vor der Maſchine ſtehn in dem 
Dunſt ... na, Fuhrmann, das iſt weiter kein 
Spaß!“ 

„Was bloß ſo ein Weibsleut ihr Maulwerk 
ſtrapaziert,“ denkt ſich der Joch. Er ſelber 
ſpricht keine Silbe, ſieht geradeaus auf die 
Dferde, hebt die Geißel und gibt dem Sattel⸗ 
gaul einen Schmitz. 

„Hül hüa!“ Dann verforgt er den peitſchen⸗ 
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ftiel zwiſchen den ſchmutzigen Stiefelſchäften 
und ſtarrt wieder vor ſich hin, den trägen 
Blick nach Fuhrmannsart halb auf den Boden, 
halb auf die Gäule gerichtet. 

Nach geraumer Zeit war die Arbeiterin am 
Ziel. Sie wollte abſteigen. 

„Oh! Gha!“ 

Die Gäule ſtanden. Der Joch blinzelt nach 
der Seite, von der ſie abſtieg. 

Raum war fie mit beiden Füßen auf dem 
Boden und wollte ſich bedanken, da tönte es 
wieder: „Hül hüa!“ Und der Ziegelwagen 
polterte ſchwerfällig weiter. 

Sie durfte nun aufſitzen, ſo oft ſie ihm vor 
die Pferde kam. Und die Arbeiterin ließ ſich 
nicht ſpotten. Sie verlangte nichts umſonſt. 
Wie er gerade wieder einmal fein „sh... 
öha’‘ grölte, um fie abſteigen zu laſſen, drückte 
fie ihm raſch ein kleines Päckchen in die Hand. 
Als er mit ſeinen ungeſchickten, klobigen 
Singern endlih das Papier losgekriegt hatte, 
ſtarrten ihm gut zwei Dutzend virginier⸗ 
zigarrenſtummeln entgegen, ſäuberlich geords 
net und viele kaum zur Hälfte abgeraucht. 

„hm, hm, was nur fo ein Weibsleut ver⸗ 
bindungen hat.“ 
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Der Joch ſteckte ſchmunzelnd feine Pfeife 
in die Taſche. Nun hatte es gute Dinge; jetzt 
raucht man nur mehr Zigarren. Der Arbeiterin 
Schweſter war nämlich Sedienerin für halbe 
Tage und ſammelte bei der herrſchaft die 
digarrenrefte. Der Joch tat nun auch ein 
übriges. Wenn es gerade einmal in der Fabrik 
noch nicht „Schicht aus“ getutet hatte, ließ 
er die Gäule ein paar Minuten verſchnaufen, 
bis fie daherfam. Sie brachte ihm vielleicht 
wieder ein friſches Päckchen; und wenn ers 
ihr gerade ſagen wollte, ſie möchte ihm für 
den Sonntag feine ziegelſtaubige Pfaid aus⸗ 
waſchen, — das täte ſie am Ende auch noch. 
Denn ein guter Kerl war ſie, das bekam er 
bald heraus. Allgemach rückten ſie auf dem 
Querbrett näher aneinander. Das Zigarren⸗ 
kraut ſchmeckte fo gut, und das Raften tut 
ſo wohl. 

And ein bißchen Armenleutsliebe iſt ja fo 
billig. 

Es ſtund nicht lange an, da nahm der 
Schwerfuhrwerker mit feinen Gäulen den an⸗ 
dern Weg, der ſchief an der Fabrik herum 
führte. Er ſaß wieder allein auf dem poltern⸗ 
den klirrenden Wagen und rieb an der hoſen⸗ 
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naht ein Zündholz ums andere an; denn das 
miſerable, feuchte pfeifenkraut wollte nicht 
brennen. der Joch rauchte nämlich wieder 
feine Pfeife. 

Die magere Arbeiterin beim fünften Fenſter 
ſchleppte ſich abends wieder zu Fuß heim, und 
des Tages ſtand ſie ſchanzend vor ihrer Ma⸗ 
ſchine und machte ein hartes Geſicht. Wenn 
fie vor ÜblichEeit den Webſtuhl verlaſſen mußte 
und ihr der Werkführer bei der Auszahlung 
die Schicht abzog, dann jammerte fie: 

„Das Kind iſt mein Unglück!“ 

Und das Kind war noch gar nicht auf der 
welt. 

Einmal hatte ſich der Schwerfuhrwerker 
nicht beſonnen. In Gedanken bog er in den 
Fabriksweg ein. 

Die vom fünften Fenſter verfolgte ihn mit 
brennenden Augen. Sie ließ ihre Maſchine 
im Stich und ſtürzte durch den Saal auf die 
Straße: 

„och.“ 

Er hatte fie ſchon bemerkt und hieb auf 
die Gäule ein. 

„Hül hüa!“ 
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Sie lief dem Wagen ein Stück weit nach 
und rief immer: 

„eee It 

Bis der raſſelnde Wagen außer Sicht kam 
und der Fuhrmannsruf „Hül Hüa!“ in der 
Ferne verklang. Da warf fie ſich auf den Weg 
nieder und fluchte: 

„verfluchtes Kind ... du biſt mein Un- 
glück.“ 

Und das Kind war noch gar nicht auf der 
Welt. 

Als das Kind ein paar Monate alt war, 
trug fie es zur Pflegerin; fie ſelber hatte keine 
Zeit. Sie mußte zur Maſchine. Irgendwo 
da draußen aber war fo eine alte, freundliche 
Frau, bei der hätten es die Kinder armer 
Leute ſo gut. 

„Freilich tun wir das Kind pflegen,“ nickte 
die Alte freundlih und wackelte mit ihrem 
langen Kinn. „Gut pflegen tun wirs.“ 

„Und billig müffe es halt ſein ... billig!“ 

„Freilich billig! Ich ſiehs ja, Sie ſein ein 
armes Leut und müſſen hart arbeiten! Frei⸗ 
lich billig!“ Und dabei zwinkerte ſie mit ihren 
ſtahlgrauen Augen ſo merkwürdig freundlich 
und ließ ihre forſchenden Blicke heruntergleiten 
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an dem fadenfcheinigen Kittel und dann wieder 
aufwärts über das ſchäbige Umhängetuch in 
das harte Geſicht der Arbeiterin. 

Die Alte wickelte das Kind aus den dürf- 
tigen Lumpen heraus, ſchaukelte und wog es 
ein Weilchen in ihren knochigen händen und 
trug es in die Stube. Die Stube war klein 
und dumpf; an den Wänden ſtanden drei, vier 
rohe hölzerne Sitterbettchen; die ſahen aus 
wie große vogelhäuſer. 

„Da ſchaut her, Kinderlen, was uns da 
zugſtanden iſt.“ 

Die Kinder reckten ihre Hälfe durch die 
Holzſpriſſel und ſahen den kleinen Eindring- 
ling mit großen, gar nicht freundlichen Augen 
an. Die Alte nahm das Kind und ging da⸗ 
mit von Bett zu Bett. Alle ſollten ſie den 
neu zugeſtandenen pflegling ſehen. 

„Freilich tun wir dich pflegen, du liebes 
Butzerl, du kleines!“ 

Der Schwerfuhrwerker Joch ſtand in der 
Gerichtsſtube. Er war geklagt auf das Pflege⸗ 
geld. 

„Nlſo Joch. 

Der Joch ließ den Richter nicht ausreden. 

„J weiß von nix, Herr Richter... es iſt 
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alles erlogen ... mich geht die Sach nix 
TE 

„Das Rind iſt in pflege und Sie werden 
monatlich vier Gulden.“ 

„Alles erlogen ... bei Butzen und Stingel 
erlogen,“ ſchrie der Joch, bis er krebsrot im 
Geſicht wurde. „Ich weiß von nix!“ 

Und machte das Weibsbild ſchlecht. Er 
wußte wohl, ſie war im Grunde gut, aber 
die vier Gulden, die blutig verdienten vier 
Sulden. Der Jochl beſann ſich auf die Fuhren 
zur Winterszeit, wo die Kälte ſchnitt wie 
Shneidige Meſſer; wie alle zwiſchen den vier 
Mauern beim warmen Ofen hockten, nur er 
mußte neben den Säulen hertappen, hin und 
her, her und hin .. den ganzen Tag um 
den läſterlich ſchäbigen Lidlohn .. und vom 
vereiſten Schnauzbart hingen ihm die Eis⸗ 
zapfen und ſchlugen bei jedem Schritt Elingend 
aneinander. 

„herr Richter, ich ſchwör den Fratz ab!“ 
und der Joch hob gleich ſchon krampfhaft 
ſeine groben roten Finger. 

Der Richter ſchüttelte den Kopf. Der Schwer⸗ 
fuhrwerker ſchnaufte wie ein gehetztes Wild 
und ließ die Hand langſam ſinken. 
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Er wurde verurteilt: vier Gulden monat⸗ 
lich bis zum vierzehnten Lebensjahre. 

„Ich nimm die Straf nit an!“ wehrte 
ſich der Joch. Er wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn und marterte ſein hirn ab, ob es 
denn gar keinen Ausweg mehr gäbe. 


„Heilige Jungfrau! Kein Ausweg mehr!“ 
Plötzlich kam es über ihn wie Erleuchtung. 
Die Fuhrwerker haben ja fo oft mit dem Ge- 
richte zu tun. Da heißt es dann immer: vier⸗ 
und zwanzig Stunden Arreſt oder drei Gulden 
Strafe. Na alfo! der Joch hatte nie drei 
Gulden bezahlt — immer abgeſeſſen. 

„Herr Richter! Tun Sie mir ausrechnen 
was die vier Gulden Monatsſtraf bis zum 
vierzehnten Jahr in Arreſt ausmacht: Ich will 
das Kind abſitzen!“ 

Der Richter winkte ab. Für dieſe Mee 
brachte er kein Verftändnis auf. 

Da knickte der Joch in ſich zuſammen und 
polterte in ſeinen groben Stiefeln fluchend zur 
Tür hinaus. 

Die alte Pflegefrau ſaß in der dumpfigen 
Rinderſtube und ſott auf dem roſtigen Eiſen⸗ 
öſchen Mohnköpfe ab. Das ſchmierige Büb- 


+ 62 * 


lein im zweiten Kinderbett ſaß mit einge 
zogenen Beinen auf ſeinem ſchleißigen rot⸗ 
gewürfelten Pölfterlein und verſchuftete den 
neu zugeftandenen Pflegling. 

„Das Fuhrmanns⸗Engele tut ſchon wieder 
ſchreien!“ Dabei ſteckte das Bübel fein un⸗ 
gewaſchenes Fingerchen durh das hölzerne 
Bettgitter und zeigte in den Winkel, wo das 
kleine Englein wimmerte. 

„Freilich tut es ſchreien,“ nickte die Alte 
und rührte das Gebräu mit einem Holzlöffel 
um. Dann ſchlurfte ſie auf das wimmernde 
Kindlein zu und hielt ihm eine Predigt: 

„Schreien . . wart .. . wart, du Fuhr⸗ 
manns-Engele! So ein Kinderl wie du darf 
nicht ſchreien!l Das muß ſich mäuſerlſtill halten! 
Gehörſt ja eigentlich gar nicht her in die Welt; 
oder hat vielleicht jemand nach dir verlangt 
he? Nal gewiß nit; biſt nur fo blind mit⸗ 
gefahren; haft dich nur fo hereingeſchwindelt; 
kein Menſch hat dich gerufen; ſolche Kinderln 
dürfen ſich nicht ſo aufſpielen; müſſen ganz 
ſtill fein... ſtill ... fill... fill... kriegſt 
ein Mohnſaſtel ... das iſt gut für ſolche Kin⸗ 
derln.“ 

Sie fing an, den gekochten Abſud von einer 
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Schale in die andere zu ſchütten, damit er 
ſchneller kühle. Mit dem Finger prüfte fie . 
von deit zu Feit die Temperatur. Dann goß ge 
fie die Saugflaſche voll. f 

„So; und wo haben von denn 4 Schnul⸗ 
lerle ... das Suzele 

Sie ſuchte ein Weilchen herum und hob 
dann etwas vom Boden auf. 

„Gleich kriegſt dein Mohnſaſtel, du Luhr⸗ 
manns⸗Engele! Nur nicht ſchreien, du haſt 
kein Recht dazu.“ | 

Sie ſtülpte den ſchmierigen Sauger über 
den Flaſchenhals und fog dann zuerſt ſelbſt 
daran, mit ihrem zahnloſen Munde gewiſſen⸗ 
haft prüfend. 

Der kleine Knirps im Kinderbett lachte und 
klatſchte in die Hände: 

„Die Mami tut Schnullele ſuzelen “ 

Die Alte gab nun den Sauger dem kleinen 
Engele; es reckte ſo verlangend die winzigen 
Armchen nach dem Saugfläſchchen und ſpitzte 
ſchon von weitem das Mündchen; und faugte 
das betäubende giſtige Mohnſaſtel ſo gierig 
in ſich hinein, als hätte es ſelbſt ordentlich 
Sehnſucht, baloͤmöglichſt wieder aus der Welt 
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zu kommen, in die es ſich nur fo hinein⸗ 
geſchwindelt hatte. 

„So, mein Fuhrmanns⸗Engele ... gelt, 
das iſt ſüß; jetzt darfſt aber nimmer ſchreien; 
mußt brav fein; jetzt mußt ſchlafen ... all⸗ 
weil ſchlafen ... gelt, das Mohnſaſtel iſt 
fo gut.., trink nur... alles aus fd... 
ſchlaf, Kinderl, ſchlaf ... dein vater iſt kein 
Graf 

Das Rindlein ſchlief. Längſte Weile ſaugte 
und ſchluckte es noch im Schlafe weiter und 
hielt die kleinen Fäuſtchen fo feindlich zu⸗ 
ſammengeballt, als ob es Gott und die Welt 
darin zerdrüden wollte. Und wenn es wieder 
ſchrie, bekam es wieder Mohnſaſtel, nach dem 
es gierig verlangte. Dann ſchlief es wieder. 

Und einmal mußte es von dem ſüßen Mohn⸗ 
ſaſtel fo ſchlafen; fo feſt ſchlief es auf dem 
alten Kittelfetzen, den ihm die Pflegemutter 
untergeſchoben hatte; es fiel ihm gar nicht 
ein, noch einmal aufzuwachen und nach dem 
Suzele zu ſchreien. Die Alte fuhr ihm mit 
ihren dürren, harten Fingern über das weiße 
Geſichtchen und taſtete prüfend das kleine, 
feine Körperchen ab. Dann ſagte fie den 
Pfleglingen: 
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„So, Kinderlen! Jetzt haben wir das 
Fuhrmanns⸗Engele hinübergeſchickt!“ 

Der vorlaute Kleine im zweiten Bett 
patſchte lachend in die Händchen: 

„Das Fuhrmanns⸗Engele hinübergeſchickt 
„ etſch . . etſch; du Fuhrmanns⸗Engele, 
haft nit dableiben dürfen ... haft hinüber 
müffen ... etfh ... etfch .. .“ 

Und er ſtrampelte mit feinen Beinchen wie 
befeffen. Dabei geriet er mit der großen Zehe 
in ein Loch des rotgewürfelten Bettüberzuges 
und ſchrenzte ihn mit einem Ruf von oben 
bis unten. 

„Jetzt werden wir das Engele ſchön 
machen ... ſchön . .. ſchön!“ 

Die Alte wuſch mit einem großlöchrigen 
Schwamm das entfeelte Körperchen; dann 
nahm ſie aus der unteren Schublade der roh 
gezimmerten Kommode ein weißes Wickeltuch 
und ein Kinderhäubchen und ein vielgebrauchtes 
Kränzchen mit grellroten Blüten und giftig 
grünen Blättern. Damit putzte fie das Engele 
auf. 

„Jetzt haſt es gut; jetzt haſt es fein; hab 
ichs jetzt recht gemacht du Fuhrmanns⸗Engele: 


Brauchſt nicht Hunger zu leiden ... brauchſt 
Schönherr, Schulöbud. 3 
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nicht Gäns zu hüten ... kriegſt keine Schläg 
gelt, jetzt biſt zufrieden ... und der Vater 
auch ... und die Mutter auch. .. alle hab 
ich euch zufrieden gemacht; drum bin ich ſelber 
auch ſo zufrieden! Mußt aber auch beten für 
mich, ſchön beten, die Handerin aufheben; 
nit ſo grimmige Fäuſteln machen 

Sie faßte die beiden Armchen, legte die 
Händchen zuſammen und drüdte die klein⸗ 
winzigen weißen Filigran⸗Fingerlein inein⸗ 
ander. 

„So iſts recht! Fleißig beten für die gute 
pflegfrau; nicht undankbar fein... du Fuhr⸗ 
manns⸗Engele ... dul“ 

Der Schwerfuhrwerker Joch kam mit dem 
Pflegegeld. Mit den blutig verdienten Gulden. 

Er tappte mit ſeinen ſchweren Stiefeln 
im dunklen Hausflur herum und fand keine 
Tür. 

„And vier Gulden kriegt ſie nit, die alte 
Hex,“ wetterte er. „Zwei Gulden fein auch 
gnug für das bißl Milch, was es trinkt! 
Und jetzt wieder der Winter vor der Tür; 
Höll Teufel; meine Stiefel hin, und warme 
Fäuſtling braucht man; und ein Glaſl Schnaps 
zum Einwärmen muß man haben bei der 
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Winterfuhr; und alle Monat vier Gulden Straf 
oe. verflucht ... vermaledeit .. .“ 

Die Engelmacherin öffnete die Tür. 

„Wer iſt draußen?‘ 

Als fie den Joch erkannte, nickte fir freund: 
lich und führte den klotzigen Fuhrwerker in 
die Stube. 

Das Kindlein lag da in dem angeſchmutz⸗ 
ten häubchen mit der verblaßten, blauen Ma⸗ 
ſche; feſt zuſammengeſchloſſen hielt es die 
kleinen, herben Lippen; ein mattes Talglicht 
zu Hhäupten, warf feinen Schein auf das Eng⸗ 
lein mit den offenen Augen. 

Da ging die Engelmacherin herzu und 
ſtrich ihm mit der Hand über die Lider, 

„Geh! Tu ſchlafen, Kindel. .. laß die 
Auglein zu!“ 

Sie beſann ſich. 

„Ah, ja fol Willſt deinen Vater anſchaun! 
Schau ihn nur an! Aber nit fo finfter; fo! 
Haft ihn jetzt geſehen; dann mach die Augen 
nur gleich wieder zu! Schlaf, Kindel, ſchlaf ...“ 

Der Fuhrmann drehte feinen ſpeckigen Hut 
in händen und glotzte ſtumpfſinnig das kleine 
Englein an. Dann begann ſich etwas zu 
regen in der klotzigen Fuhrmannsbruſt; tief, 
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tief unten .. da wollte fih etwas gewaltſam 
aus einem Schutthaufen heraufarbeiten, em⸗ 
porwühlen zum Licht 

Es machte den Joch ſchwitzen und ſchnaufen; 
die Knie ſchlotterten ihm in den kruſtigen 
Stiefelſchäſten, als er aus der Stube torkelte. 

vor der haustür mußte er gar ein bißchen 
raſten; aber es ging bald vorüber. 

Am nächſten Morgen tappte er wieder 
ſtumpfſinnig neben den Gäulen her, ins Fiegel⸗ 
werk hinaus, vom Ziegelwerk herein; wenn 
die Pferde zu langſam gingen, rief er: „Hül 
Hüa!“ und Gh! Ghal“ rief er, wenn fie ſtehen 
ſollten. 


henkersmahlzeit. 


* 


Die Tage wurden allgemach wieder länger 
und die Wärmekraft der Sonne mehrte ſich 
von Morgen zu Morgen. da ſaß der rote 
Jörg eines Abends beim Speiſen — in der 
Armenfünderzelle des Kreisgerichtes. 

Diefe unſcheinbare, aber ſtimmungs volle 
Bude war vor einigen Stunden der Schau⸗ 
platz eines ſeltenen Ereigniſſes geweſen. Meh⸗ 
rere ſchwarz gekleidete herren waren nämlich 
erſchienen und hatten laut und feierlich ver⸗ 
kündet, man habe der Gerechtigkeit freien Lauf 
gelaſſen: 

„Alſo morgen! Präzife 7 Uhr wird aufs 
gebrochen ... ob ſchön, ob Regen!“ Der Jörg 
möge ſich bereit halten. . 

Der Jörg hatte ſich zu guter Letzt noch 
einen gebackenen Karpfen beſtellt und eine 
Portion Erdäpfelfalat mit viel Zwiebel; denn 
es war Freitag. Hernach gedachte er noch 


> 9 * 


einige Solkrebſe zu wählen. Warum follten 
nicht vorher mindeſtens noch ein paar niedere 
Kruſtentiere ihr Leben laſſen, bevor er, der 
hochorganiſterte Jörg, an die Reihe kam! 

Mein Sott! Sar ſo eine ſchwere Untat 
hatte er nach ſeiner eigenen Anſicht nicht ver⸗ 
übt. Er hatte halt ein Weibsbild geheiratet; 
dann wäre er ſie wieder gerne los geweſen, 
weil ihm eine andere beſſer gefiel. In der 
Stadt weiß man ſich in einem ſolchen Falle 
noch zu helfen, aber auf dem Lande ſind die 
Moralbegriffe ſtärker; da werden die Ehen 
recht und ſchlecht nur durch den Tos geſchieden. 
Kun eben; da hatte halt der Jörg in gutem 
Glauben ein bißchen nachgeholfen. Das war 
aber auch alles. 

Weiß der Himmel, wieſo das Gericht zur 
Anſicht kam, daß für den Jörg eine „Luſt⸗ 
entziehungskur“ das beſte fei. 

An dem Verteidiger lag die Schuld ent⸗ 
ſchieden nicht. der hatte, wie man ſo ſagt, 
die Sache des Jörg ganz zu der ſeinigen ge⸗ 
macht. Aus den verborgenſten Löchern und 
Schlupfwinkeln kitzelte er die pſychologiſchen 
Entlaſtungsmomente hervor und verwertete 
ſie zu einer packenden Schilderung furcht⸗ 
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barer Seelenkämpfe, die der Angeklagte bis 
zum Augenblicke der Tat durchgemacht haben 
mußte. 

Der Jörg war zuerſt geknickt und beküm⸗ 
mert dageſeſſen; wie er aber den Verteidiger 
ſo ſprechen hörte, begann er verwundert den 
Kopf höher und höher zu heben, und endlich 
blickte er ſtolz, mit unſäglicher Verachtung im 
Saale umher. Wer von allen, die da ſaßen, 
hatte ſo ein reichverzweigtes, vielgeſtaltiges 
Seelenleben aufzuweiſen! 

Aber kaum war der Verteidiger zu Ende, 
da ſtand gleich wieder an einem andern Neben⸗ 
tiſchchen ſo ein Stänkerer auf. Der war ſchon 
früher dem Jörg durch ſein teufliſches Lächeln 
und Kopfbeuteln in der unangenehmſten Weiſe 
aufgefallen. Der Jörg hatte ſich noch darüber 
gewundert, daß der Präfident diefen noto⸗ 
riſchen Hetzer und Ruheſtörer nicht ſchon längſt 
hatte aus dem Saale weiſen laſſen. Der 
borgte ſich nun den Angeklagten noch einmal 
aus — nur auf ein viertelſtündchen, wie er 
ſagte — und nach kaum zehn Minuten hing 
an dem ganzen Jörg kein guter Faden mehr. 
Da begann ſein Haupt wieder zu ſinken, 
tiefer und tiefer; und endlich überkam ihn 
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vor ſich ſelbſt ein ſolches Grauſen, daß er 
enfrüftet aus ſpuckte und murmelte: 

„pfui Teufel! Hängt ihn auf! Der Hader⸗ 
lump verdient den Strick reoͤlich!“ 

Alſo morgen präziſe 7 Uhr. 

Der Scharfrichter hatte ſoeben „„ 
und feinen Befuh auch richtig zu Haufe ge⸗ 
troffen. 

Der Jörg ſaß gerade bei ſeiner letzten 
Mahlzeit und aß ſich mit wütendem Behagen 
immer weiter in den Karpfen hinein. Der 
Scharfrichter wollte ein Geſpräch in Gang 
bringen, aber der Jörg war nicht dafür zu 
haben und bedeutete ihm: „Herr, Sie ſind 
für mich Luft!“ 

Der Scharfrichter hätte auf dieſe Bemer- 
kung vielleicht manche nicht ganz unbegrün⸗ 
dete Einwendung machen können; aber nicht 
wahr, man will doch nicht immer gleich zu 
fachſimpeln anheben. Alſo ſchwieg er, und 
oͤrehte ſchüchtern verlegen ſeine beiden Daumen 
umeinander herum. 

Da hub der Delinquent auf einmal gewaltig 
zu räuſpern und würgen an. 0 

„Menſch, was iſt Ihnen?“ fuhr der Scharf⸗ 
richter beſorgt vom Seſſel auf. „Reden Sie 
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doch! haben Sie am Ende gar eine Gräte 
geſchluckt! Wirklich! Um Sottes willen!“ 

Er klopfte dem räufpernden Jörg den 
Rüden ab und erteilte feine Natſchläge. 

„Stecken Sie einen Finger in den Rachen! 
vielleicht geht dann die Gräte herauf! Effen 
Sie einen Biffen Orot, vielleicht geht dann 
die Gräte mit hinunter!“ 

Dazu jammerte er in allen Tonarten: 

„Da haben wir die Zeſcherung! Aber lieber 
herr! Wer wird auch an einem ſolchen Tage 
Karpfen eſſen! Sind Sie verrückt!“ 

Bald war der Gefängnisarzt zur Stelle. 

„Eine Gräte geſchluckt! Was: Gut!“ 

Dann ſchob er ſich das Röllchen ein wenig 
zurück und taſtete mit dem Finger Jörgs 
Kachen ab, rechts und links, oben und unten. 

„Hal Wo ſteckt denn das Luderchen!“ 

Mit hilfe des Spiegels entdeckte er die 
Gräte endlich in einer Schleimhautfalte nahe 
dem Kehlkopfeingang. 

„Gut! Jetzt den Grätenfänger her!“ 

Der Grätenfänger iſt ein Stäbchen, deſſen 
Spitze einen kleinen Schwamm trägt. Beim 
Einführen dieſes Inftrumentes in den Rachen 
ſoll ſich angeblich die Gräte in dem Schwämm⸗ 
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chen verfangen. Dann und wann trifft dies 
zu, häufiger aber löſt ſich bei ſolchem Beginnen 
vom Stäbchen der kleine Schwamm los und 
ſucht ſich neben der Gräte zu etablieren. Der 
Schwamm wird dann meiſt mühelos wieder 
heraufbefördert. 

Inzwiſchen ſtürzte ſchon bleich vor Auf: 
regung der Gefängnisdireftor herbei. 

„herr Doktor, was hör ich! der delin⸗ 
quent eine Bräte geſchluckt! Bitte die Gräte 
die Gräte.“ 

„Gleich! Gleich! Ich führe ſoeben den 
Grätenfänger ein!“ 

W 

Es folgte ein Augenblick höchſter Span⸗ 
nung. Endlich kam der Grätenfänger wieder 
ans Tageslicht. 

„Alſo, herr Doktor! die Gräte ... wo iſt 
die Gräte!“ 

Der Arzt beſah ſich den leeren Gräten- 
fänger und meinte dann, kaltblütig auf Jörgs 
Hals deutend: 

„Da oͤrinnen!“ 

„Um Sottes willen,“ ſtöhnte der Direktor: 
„Die Gräte .. die Gräte 

Der Doktor ließ ſich nicht aus der Ruhe 
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bringen. Er ging mit dem Grätenfänger ein 
und aus, aus und ein. 

Schon eilte der Prafident herbei. Man 
hatte den alten herrn aus dem Schlaf geklopft. 
Dann der Dizepräfident und der Staatsanwalt. 
Beide in höchſter Aufregung. 

„Schöne Geſchichten das! herr Doktor, 
die Gräte ... die Gräte ... die verdammte 
Liſchgräte,“ ſchnaubten fie. 

„Ein wenig Geduld, meine herren! Sie 
ſteckt halt an einer etwas ſchwer zugänglichen 
Stelle! Gehe ſoeben wieder mit dem Gräten⸗ 
fänger ein!“ 

9642. alle... 

Der Arzt hatte kaum das Inſtrument aus 
dem hals zurückgezogen, da wurde er auch 
ſchon umringt und umtobt: 

„herr Doktor, die Gräte . .. die Gräte 
wo iſt die verfluchte Fiſchgräte!“ 

Der Arzt unterſuchte den Grätenfänger 
und deutete dann mit bewunderungswürdiger 
Seelenruhe auf Jörgs hals: 

„Da drinnen!‘ 

Der Direktor wimmerte; der Präſident 
wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der Stirn; 
der Staatsanwalt ſtarete mit hochgezogenen 
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Brauen den Grätenfänger an. Sein ſcharfes 
Auge mußte daran etwas ungehöriges ent⸗ 
deckt haben. 

„An dieſem Stäbchen war ſoeben noch ein 
Schwämmchen dran,‘ ſtänkerte er den Doktor 
an. „Wo iſt jetzt auf einmal das Schwämm⸗ 
chen hingekommen!“ 

„Das iſt auch da drinnen!‘ lächelte reſig⸗ 
niert der Arzt und förderte nun wenigſtens 
das Schwämmchen aus Jörgs Rachen zutage. 
Er kannte diefe Grätenfänger zur Genüge. 

Jörgs Nachenſchleimhaut begann zu ſchwel⸗ 
len. Die Aufregung wuchs. 

„Da gibt es kein langes Beſinnen. Ein 
Spezialiſt muß her! RNaſch! Kur raſchl Koſte 
es, was es koſte!“ 

Der Spezialiſt für Hals, Kehlkopf uſw. 
kam mit einer rieſigen Inſtrumententaſche 
herangeraſt. 

„herr Dozent .. . wir find in verzweif⸗ 
lung . . . die Gräte . .. die Gräte .“ 

Am den Spezialiften herum lagerte ein 
dichter Dunſtkreis von Zuverſicht und Selbſt⸗ 
vertrauen. 

„Aber, meine Herren!“ tröſtete er nach 
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allen Seiten. „Seien Sie getroſt! Es wird 
alles gut! Ich bin ja da!“ 

Aus den Tiefen der Riefentafhe wurden 
die Inſtrumente hervorgeholt und reihenweiſe 
auf dem Tiſche ausgebreitet. Er führte ganz 
andere Sonden als ſein Kollege, ganz anders 
konſtruierte Spiegel und vor allem viel höher 
entwickelte Grätenfänger. Er machte auch un⸗ 
gleich raffiniertere, kompliziertere Handgriffe. 
Die Gräte bekam er zwar auch nicht aus der 
ſchwellenden Schleimhaut heraus, aber die 
kühne Art und Weiſe, wie er ſie durch andert⸗ 
halb Stunden hindurch unter den verzweif⸗ 
lungsrufen der Gerichtsherren drinnen ließ, 
war ſchon an und für ſich ein techniſches 
Meiſterſtück und wirkte überwältigend. 

Endlich zog ſich Jörgs boshafte Nachen⸗ 
ſchleimhaut vollends über der Gräte zuſammen 
und entrückte ſie ſo allen Späherblicken. 

„Kalte Umſchläge! Naſch! “. 

Jörgs Schleimhaut ſchwoll, der Atem ging. 
ſchwer. Die Uhr ſchlug Mitternacht, ſchlug eins. 

„Eisumſchläge! Rafh! Naſch!“ 

Jörgs Schleimhaut ſchwoll. Der Atem ging 
pfeifend. Die Uhr ſchlug zwei, ſchlug drei. 

„Der arme Mann muß Luft bekommen 
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koſte es, was es koſte!“ ſchrie der Präfident 
und raufte ſich die Haare. 

„Ein Profeſſor muß her!“ befahl der Staats⸗ 
anwalt. „Iſt auf der Stelle vorzuführen!“ 

Der Profeſſor kam felbftverftändlih ohne 
Inſtrumente und behielt, wie es manchmal bei 
Profeſſoren üblich, die hände hartnäckig in den 
Hoſentaſchen. Er ſprach die Arzte überlegen 
lächelnd mit den Worten St. Petri an: 

„Die ganze Nacht gearbeitet und nichts ge⸗ 
fangen, was, meine lieben Herren Kollegen?“ 

„Entfhuldigen, herr Profeſſor,“ wollte der 
bewegliche Spezialiſt ſcharf erwidern, doch 
jener unterbrach ihn in jovialſtem, bittendem 
Tone: 

„Lieber Kollega! Laſſen Sie den Profeſſor 
weg! Tun Sie mir den Gefallen, ja? Ich geb 
nichts auf ſolche Außerlichkeiten!“ 

Dann wendete er ſich zu dem kranken Jörg: 

„Der Mann ringt nach Luft! Sehen die 
Herren Kollegen diefe Cyanoſe . .. diefe in⸗ 
ſpiratoriſchen Ein ziehungen 

„Was Sie ſehen, ſehe ich auch, Herr Pro⸗ 
feſſor!“ erwiderte der Spezialiſt gereizt über 
diefen Kathederton. 

„Bitt, laffen Sie den Profeffor weg, ja!“ 


» 79 » 


bat diefer wieder in jovialftem Ton und er⸗ 
klärte dann weiter: 

„Da gibt es kein Befinnen, meine herren 
Kollegen . . oedema glottidis ! Da iſt ſo⸗ 
fort der Luftröhrenſchnitt vorzunehmen, ver⸗ 
ſtehen Sie!“ 

Der Spezialiſt lächelte noch, aber in ſeinem 
Geſicht leuchtete und ſprühte die helle Wut. 

„Gewiß verſteh ich! Zufällig habe ich ſo⸗ 
gar ſchon meine Inſtrumente für die Operation 
vorbereitet! Alfo ich danke gütigſt für die Be- 
lehrung!“ 

Dieſer Ton reizte nun wieder ſeinerſeits 
den Profeſſor: 

„Ich denke, als Profeſſor darf ich ſchon 
noch ein Wort mitſprechen, wie!!“ 

Da unterbrach aber der Spezialiſt den Pro⸗ 
feſſor in jovialſtem, bittendem Tone: 

„Bitt, laſſen Sie den Profeſſor weg! Tun 
Sie mir den Gefallen ... ja! Ich gebe nichts 
auf ſolche Außerlichkeiten!‘‘ 

Der keuchende Jörg wurde raſch zurecht 
gelegt. Der Spezialiſt war in feinem Ele⸗ 
ment. Seine Haare ſträubten ſich vor Wichtig⸗ 
keit. Im Nu hatte er ſich des Kockes entledigt 
und die hemoͤärmel aufgeſtülpt. Er entwickelte 
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in der Ausführung der Gperation eine Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Fixigkeit ohnegleichen. Und 
dabei fand er noch Zeit, den Profeſſor mehrere 
Male mit dem Ellbogen äußerſt ſanft und 
elegant beiſeite zu ſchieben. 

„Wenn mir der herr Kollega ein wenig 
Raum laſſen möchten ... fo, danke! Genügt 
ſchon!“ 

Auf eins, zwei hatte der Jörg den Luft⸗ 
röhrenſchnitt appliziert, und auf drei ſaß ihm 
die Kanüle bereits tadellos im Nöhrenſchlitz. 
Pfeifend ſtrömte die Luft ein. Nun mochte 
über dem Kehlkopfeingang die Schleimhaut 
ſchwellen wie fie wollte; der Jörg atmete frank 
und frei durch die Kanüle. Raſch war die 
Cyanoſe verſchwunden. 

„Gott ſei gelobt! Der Mann hat Luft be⸗ 
kommen,“ jubelte der Präſident. Der Direktor 
weinte Freudentränen. Stiegen auf und nieder, 
durch alle Korridore hallte die frohe Kunde: 

„Der Mann hat Luft bekommen!“ 

Sogar der ewig dräuende Staatsanwalt 
ſah nun verſöhnlicher oͤrein und ſenkte auf 
einen Augenblick miloͤbewegt die hochgezogenen 
Brauen. 

Nun ging nach dem Befinden des Jörg 
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Tag für Tag ein Gefrage los; ein hoher Ge⸗ 
richtsfunktionär nach dem anderen kam vor⸗ 
gefahren: 

„Wie gehts ihm! Was macht er! hat er 
Lieber! Hat er eine gute Nacht gehabt! Wie 
ſteht es mit dem Appetit!“ 

Der Arzt vermochte kaum mit den auf ihn 
einſtürmenden Fragern fertig zu werden. So⸗ 
lange die Welt ſteht, hat man ſich noch nie⸗ 
mals ſo eindringlich um das Befinden eines 
Kranken aus ſo niederer Sphäre erkundigt. 
Ja, wenn halt einmal hohe Herren menſchen⸗ 
freundliche Juſtände bekommen, dann tun fie 
gewiß des Guten zu viel! 

„Herr Doktor, ſchreitet die Befferung fort!“ 
fragte der Prafident; und der Staatsanwalt 
mit inquiſitoriſch hochgezogenen Brauen: 

„Sagen Sie mir, herr Zeuge . . . will 
ſagen Herr Doktor, wie lange kann es dauern, 
bis wir den Patienten endgültig heraushaben!“ 

Und der Dizepräfident — er ſcheint ein ſo⸗ 
genannter „guter“ Richter zu fein — ſchärfte 
dem Arzte ein: 

„Herr Doktor, ſorgen Sie ja dafür, daß 
der Mann ordentlich herausgefüttert wird. 


erſtklaſſige Verpflegung natürlich, N 
Schönherr, Schuldbuch. 
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auch Weine, damit wir ihn möglichſt bald 
wieder auf die Beine bringen! Es koſte, was 
es koſte !“ | 

Eine von Jörgs Wärterinnen, die beim 
verband wechſel zu aſſiſtieren pflegte und ſich 
dabei einmal eines kleinen verſehens gegen die 
Regeln der Antiſeptik ſchuloͤig machte, wurde 
auf der Stelle entlaſſen. Umſonſt war ihr 
Bitten und Flehen. 

„Gehen Sie, Frau! Da hilft kein Bitten, 
wo es um Menſchenleben geht! Denken Sie 
nur, wenn durch Ihre Nachläſſigkeit Jörgs 
hHalswunde in Eiterung überginge, und der 
Mann daran ſtürbe! Entſetzlich; der Gedanke 
iſt nicht auszudenken! Gehen Sie, Frau, Sie 
find entlaſſen!“ 

Als nach wenigen Tagen die kleine Hals- 
wunde geheilt war, machte man ſich ſogar noch 
an die Maſſage der Narbe. 

And als ſich der Jörg enoͤlich infolge der 
aufopfernoͤſten pflege bei Tag und Nacht fo 
pudelwohl und kerngeſund fühlte, wie noch 
nie in ſeinem Leben, da wurde er eines 
Morgens, präziſe um 7 Uhr, zu einem kleinen 
Spaziergang eingeladen. 

Nicht weit, hieß es. Nur die paar Schritte 
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über den Korridor, vier bis ſechs Stufen 
hinunter und dann durch ein kleines Türchen 
hinaus in den kleinen, oͤreieckigen Galgenhof. 
Dort wurde der Jörg bereits feierlich erwartet. 
Sie waren alle da, die kürzlich über ſeine ver⸗ 
legten Luftwege in fo aufrichtige Verzweiflung 
geraten waren. Auch der Präſident. Der ſchob 
nun feierlich den Delinquenten einem ſchwarz⸗ 
gekleideten heren zu; es war derfelbe, den 
der Jörg gelegentlich feines Befuches mit der 
törichten Phraſe: „Herr, Sie ſind für mich 
Luft!“ fo unfreundlich abgetan hatte. 

Damals, als dem Jörg die Liſchgräte im 
Halſe ſtak, hatte der Prafident verzweiflungs⸗ 
voll ausgerufen: 

„Der arme Mann muß Luft bekommen 
es koſte, was es koſte!“ 

Und jetzt ſchaffte er: „Der Mann da darf 
keine Luft bekommen! Walten Sie Ihres 
Amtes!“ 

Der Jörg ſchüttelte nur den Kopf, als ob 
er manche Dinge ganz und gar nicht verſtünde. 

Und der Scharfrichter tat, wie ihm geheißen. 
Das Luftentziehen war ſo ſein Lebensberuf. 

Der anweſende Gefängnisarzt unterſuchte 
den baumelnden Jörg zweimal, als ob er 
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nicht wüßte, was ihm fehle; aber er ſchnitt 
ihn beileibe nicht vom Strick, wie es ſeine 
pflicht und Schuldigkeit geweſen wäre; er 
ärgerte ſich noch darüber, daß das Herz des 
Jörg nicht und nicht aufhören wollte zu ſchlagen. 
Ein ſeltſamer Anſtaltsarzt, nicht wahr: 

Hernach, als alles gut vorüber war, betete 
der Anſtaltsgeiſtliche — mit Ausnahme der 
Philoſophie waren ſämtliche Fakultäten offiziell 
im Galgenhofe vertreten — das übliche Vater⸗ 
unſer. Und als er zu der Stelle kam: vergib 
uns unſere Schulden, wie auch wir vergeben 
unſern Schuldigern, da gab es dem Jörg, ob⸗ 
wohl er ſchon ganz tot war, noch einen Riß. 

Die Honorarforderung des Halsſpezialiſten 
für den erfolgreichen Luftröhrenſchnitt und die 
ſubmiſſeſte Rechnung des Scharfrichters für 
die von Amts wegen durchgeführte Luftent⸗ 
ziehung liefen gleichzeitig bei einem hohen 
Prafidio ein, und wurden auch beide unter 
einem prompt liquidiert. 
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Das Glückskind. 
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Bei der Pflegefrau auf dem Lande wuchs 
Rleinlieshen auf. Wie mager das fieben- 
jährige Körperchen war; was für ein dünnes 
Hälschen; und darauf ein welkes Köpfchen; 
und das fahlblonde, ſchüttere haar gab ein 
Jöpfchen fo kurz und dünn, wie ein vogel⸗ 
ſchweiſchen zur Mauferzeit. Das dünne Nöck⸗ 
lein hatte es ſchmutzig und ſchleißig; die 
Händchen rauh und blau und ſchwielig von 
der Kälte, vom Waſſertragen und Reifigfam- 
meln für die alte Pflegefrau. 

Ihre zwei weißen Katzen ſtreichelte die Alte 
und küßte fie ſogar. Wenn fie es etwa leug⸗ 
nen will — Nachbarsleute haben es geſehen. 
Darum gediehen fie fo wohl und fett, daß fie 
fogar auf das Maufen vergaßen. Abends nach 
der Milch nahm fie die Pflegefrau mit ſich ins 
Federbett — die Kätzchen, die ſüßen, das eine 
legte fie ſorgſam zu häupten, das andere zu 
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Füßen. Das Kind kroch unter die Stiege; 
dort im Winkel neben der Hühnerſteige hatte 
es ſeine Streu. 

O Lieschen, warum biſt oͤu kein weißes 
Kätzchen geworden? 

Wenn der Poſtbote nicht pünktlich am 
Monatserſten das Pflegegeld brachte, ging die 
Alte murrend herum und hob gegen Lieschen 
drohend den Finger: 

„O du böſes Pflegekind!“ 

Ging er auch am zweiten Tage mit ſeiner 
großen, ledernen Botentafhe am Häuschen 
vorüber, dann ſpreizte ſie grimmig die knochigen 
Fäuſte in die hüften und fuhr Lieschen an: 

„Ungeratenes Kind! Was iſt mit dirl Du 
wirft ja mit jedem Tage böſer!“ Und es be⸗ 
kam an dem Tage zur Strafe nichts zu eſſen. 

Kam der Bote auch am dritten Tage nicht, 
dann fuhr die Alte wie ein Wirbelwind in der 
Stube herum, griff nach Lieschens ZJöpfchen 
und zog es hin und her wie ein Uhren⸗ 
pendel: 

„Noch nie hab ich fo ein böſes pflegekind 
gehabt! Und haft du dich bis morgen früh 
nicht von Grund auf gebeſſert, dann“ — nun 
kam die größte Drohung — „ ſchicke ich dich 
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in die Stadt zu deiner Mutter Schneiderin 
heim!“ 

Bei diefer Drohung wurde es Kleinlieschen 
immer fo wohl und warm. Das wollte es ja. 
Es ſehnte ſich ja ſo ſehr nach der Mutter, die 
es niemals geſehen. viele Nächte lang fehnte 
es ſich und träumte es unter der Stiege von 
ihr, und faltete die ſchwieligen Händchen und 
betete, nur der Poſtbote ſolle kein Geld mehr 
bringen, damit es endlich heimgeſchickt würde. 
Aber am vierten Morgen kam er immer ſo 
gewiß, wie der Tag nach der Nacht und ließ 
ein bißchen Geld und viel Branntweingeruch 
in der Stube zurück; dann war vom heim⸗ 
ſchicken nicht mehr die Rede. 

Aber Kleinlieschens herzchen ſchrie nach 
der Mutter. Es dachte nach, was es recht 
Böfes tun könnte, um heimgeſchickt zu wer⸗ 
den. Da nahm es ein holzſcheit und hieb 
damit auf die weißen Kätzchen los. Als das 
die Alte ſah, wurden ihre Augen groß wie 
Teller und fingen im Kopfe wie Windrädchen 
zu rollen an. Sie kniff ihre dürren Lippen 
grauſam zuſammen, bog Kleinlieschen über 
das Knie und ſchlug es mit dem holzſcheit 
immerzu. Dabei fragte ſie immer: 
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„Wirſt du noch einmal die armen Tierlein 
ſchlagen! Noch einmal, die armen, armen 
Tierlein!“ Denn fie hatte Mitleid mit den 
Tieren. 

Aber fo weh die Schläge taten, Lieschen 
ſagte immer: 

„Ja, noch einmal ſchlag ich ſie .. und 
noch einmal,“ damit es ja gewiß heimgeſchickt 
werde; denn fein Herzchen ſchrie nach der 
Mutter. 

Die Alte ſchlug, bis ihr vor Müdigkeit das 
Holzſcheit aus den Händen fiel. Dann humpelte 
fie über die Gaffe zum Nachbar hinüber, der 
morgen mit jungen Schweinchen in die Stadt 
zu Markte fahren wollte. den bat ſie, er 
möge das Kind mit den Schweinchen auf den 
Wagen packen. Dann ging die Alte ſchlafen 
mit den Kätzchen, den ſüßen; das eine legte 
ſie ſorgſam zu häupten, das andere zu 
Füßen. 

Lieschen kroch in die Streu unter der 
Stiege und ſchlang feſte die Armchen um das 
ſchmutzige Kopfkiſſen. Gerade fo und noch 
feſter wollte es ſich morgen von der Mutter 
umhalſen und ſtreicheln laffen. A 

Der lange, dürre Schneider Jiegenblüh 
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hüpfte fröhlich in der Stube herum. Er hatte 
alles, was ein Schneider zu ſeinem Glücke 
braucht: Am Tiſche beim Strickſtrumpf ſaß 
die Seinige. Sie war wohlgeſtaltet, voll und 
üppig, und das paßt fo einem Schneider. 
In der Wiege rechter Hand lag ein jähriger, 
winziger Jiegenblüh; aber fo klein er war, 
er meckerte ſchon beinahe wie der vater. Im 
Gitterbettchen linker hand lag das fünfjährige 
Annchen. Das hatte erſt eine ſchwere Krank: 
heit oͤurchgemacht und war nun wieder im 
Geneſen. Und beide Kinder glichen ihm, dem 
vater, aufs haar. dieſe Beruhigung auch 
noch; und da ſollte ein Schneider nicht hüpfen 
und fröhlich ſein! 

„Hab alles, was ich begehr,“ meckerte 
er in Luſt, hob den Kleinen aus der Wiege 
und ſchwang ihn feierlich vor ſeiner Alten auf 
und nieder: 

„hier hab ich einen Er!“ Dann hüpfte 
er mit ſeinen langen Spinnenbeinen an das 
Gitterbett und hob das geneſende Annchen 
heraus: 

„Hier hab ich eine Sie . . .. bin der 
Glücksſchneider ZJiegenblüh!“ 

Und die Schneiderin ſah wonneſam von 
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ihrem blauen Strickſtrumpf auf, ließ eine 
Maſche fallen und lächelte in Züchten. 


Da öffnete ſich ein wenig die Tür. Ein 
Bauer, der mit jungen Schweinchen in die 
Stadt zu Markte gefahren war, ſteckte feinen 
ſtruppigen Kopf herein. Er lugte nach der 
Frau Meiſterin aus, ſchob dann ſachte Klein⸗ 
lieschen in die Stube und ſagte: 

„Da hätt ich ſo eine Sach abzugeben für 
die Frau Meiſterin!“ 

Dann machte er die Türe wieder zu und 
ging davon, ohne auf eine Vergütung zu 
warten. 

Nun ließ die Frau Meifterin nicht bloß eine 
Maſche, fondern gleich den ganzen Strickſtrumpf 
fallen. 

Der Schneider war nicht dumm; ihm ahnte 
was. Er begann vor Aufregung Daumen und 
Zeigefinger aneinander zu reiben, als ob er 
einen viel zu dicken Faden zum Einfädeln 
hätte. 

Der Gerechte falle ſiebenmal des Tages, 
begann ſchluchzend die Schneiderin ihre Beichte. 
In einer ſchwülen Kirchweihſommernacht, da 
hätte ihe von einem Soldaten geträumt; 
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achtzehn Monate, bevor fie die werte Bekannt- 
ſchaft des Meiſters FJiegenblüh zu machen die 
Ehre gehabt. Und ſiehe da, ſie wiſſe nicht 
wie.... Sie habe ihm das Malheurkind 
verſchwiegen, weil fie vom herrn Meiſter Ziegen. 
blüh jede, auch die kleinſte Unannehmlichkeit 
fernhalten wollte. 

Der Schneider fuhr in der Stube herum 
wie der Teufel im Weihbrunnkeſſel und ſtieß 
in langgezogenen Tönen höchſter Erkenntnis 
immer nur die Worte hervor: 

„So, fo! Nun geht die Uhr recht! So, fo; 
fo, fol‘ 

Er ſtellte ſich keuchend vor dem kleinen 
Eindringling auf, wie ein böſer Ziegenbock, 
der zuſtoßen will, und nagte an der Anter⸗ 
lippe, daß fein Geißbärtchen wagrecht ſtand. 
Dann drehte er ſich auf dem Abſatz herum, 
riß feine Schiloͤkappe vom Nagel, ſtürzte aus 
der Stube und ſchlug die Tür ſo heftig hinter 
ſich zu, daß Lieschen von dem Winde beinahe 
umgeblaſen wurde. 

Es ſtand an den pfoſten der Stubentür 
gelehnt und hatte einen Finger in den Mund 
geſteckt; denn es war todͤverlegen und brachte 
kein Wörtlein heraus, weil die Mutter ſo 
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unfreundlich ſchaute. Aber endlich faßte Lies⸗ 
chen doch Mut und ſagte leiſe: 

„Mutter!“ 

„Du Malheurkind, nenn mich nicht Mut⸗ 
ter,“ fuhr die Schneiderin in die höhe. 

Sie riß Lieschen den Finger aus dem Mund 
und ſchlug es auf die hand. Dann ſtieß fie 
das Kind in die dunkle Küche hinaus zu den 
Ruffen und Schwaben. 

Und das war nun ſehr traurig, wo fi 
doch Lieschen von der Pflegefrau hatte blutig 
ſchlagen laſſen, um zur Mutter heimgeſchickt 
zu werden. 

Die glücksſtille Schneiderſtube widerhallte 
nun von Streit und Jank. 

Der Meiſter Ziegenblüh ſaß wild verbiffen 
beim Eſſen und ſeine Augen ſchauten kreuzweiſe 
übereinander. Er hatte kaum von der Suppe 
gekoſtet, da warf er auch ſchon den Löffel hin: 

„Es iſt kein Oroͤnung mehr in der Welt!“ 

Die Meiſterin überflog prüfend den Tiſch, 
ob etwa Meſſer oder Gabel oder das Salzfaß 
fehle. 

„Alles iſt verkehrt! Es geht nichts mehr 
der Reihe nach!“ 

„Nichts mehr der Reihe nach,“ fuhr die 
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Schneiderin drein: „Stellt man dir vielleicht 
deine Mehlſpeiſ vor der Suppe auf!“ 

„Ja. . . ja. . . die heilig Schrift hat recht: 
Die erſten werden die letzten ſein! hm, nach 
dem Fünfjährigen, nach dem Einjährigen kommt 
jetzt das Siebenjährige!“ 

Dann flogen ſeine kreuzweis geſtellten 
Augen wieder vergleichend zwiſchen Lieschen 
im Winkel und der Meiſterin hin und her. 
Bald hingen fie forſchend an dem Kinde, dann 
bohrten ſie ſich wieder tief in das Geſicht der 
Meiſterin. 

„Rein Gleichnus iſt ... kein Gleichnus,“ 
fing er dann wieder böſe zu ſtänkern an. 

Die Meiſterin fragte: 

„Und was ſoll kein Gleichnus fein!‘ 

„Beinen Zug hat es von dir; hm.. . hm; 
wem mag es denn nur gleichen! So hat es 
wohl feine Augen! Und feine Nafe! War 
er ein ſchöner Mann! He? vielleicht von der 
Garde? he“ 

Der lange, dürre Schneider begann vor 
Eiferſucht zu hüpfen: 

„Ob er ein ſchöner Mann war .. . will ich 
wiffen? Wirft reden?! he!“ 

un kam fie auch in die hitze. 
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„Ja!“ ſchrie fie ihm in die Ohren. „Ein 
ſchöner Mann; kein Schneider!“ 

Da ſprang er auf und begann ſie zu würgen 
und mit der Fauſt nach ihr zu ſchlagen. 

„Du Laſter! Ddenkſt wohl noch an ihn!“ 

Dann riß der Glücksſchneider Ziegenblüh 
wieder feine Schiloͤkappe vom Nagel, ſtürzte 
aus der Stube und ſchlug die Tür hinter ſich 
zu, daß die Fenſter klirrten. 

Die Schneiderin ſtand da wie begoſſen und 
hätte vor Scham und Forn in die Erde ſinken 
mögen. Nun hatte er ſie geſchlagen und ge⸗ 
würgt, zum erſtenmal in ihrer Ehe. Nun war 
es vorbei mit allem Frieden. Sie warf ſich 
hin und begann bitterlich zu weinen. 

Kleinlieschen kam aus dem Küchenwinkel 
herangeſchlichen und ſagte: 

„Mutter!“ 

Da fuhr die Schneiderin auf, als hätte fie 
eine Natter geſtochen. 

„Hab ich dir nicht verboten das Mutter⸗ 
ſagen? Soll der Teufel dein Mutter ſein!“ 

Hoch auf loderte ihr Zorn. Das Kind war 
ja an allem ſchuld. b 

„Deinetwegen hat er mich geſchlagen und 
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gewürgt, du Nabenkind. Wirft noch einmal 
Mutter ſagen!“ 

Und fie hieb auf das Malheurkinò los. 
Lieschen krümmte ſich unter den Schlägen und 
beteuerte: 

„Nein . . . Mutter . . ich fags gewiß nicht 
wieder!“ 

Das Kind verſchnappte ſich immer. Allen 
Jorn und Scham über ihres Mannes Roheit 
ſchlug die Schneiderin in das Malheurkind 
hinein. Dann ſtieß fie es wieder in den Küchen⸗ 
winkel zu den Rufen und Schwaben. 

Lieschen rieb ſich die Augen, aber es konnte 
nicht weinen. 

Da erwachte gerade das kleine Schneiders 
prinzeßlein im Sitterbette von einem Schläf⸗ 
chen und ſeufzte. Im Nu war die Mutter bei 
ihm, gab ihm gleich einen Löffel voll himbeer⸗ 
ſaft, nötigte ihm ein ſüßes Biskuitchen auf 
und fing mit ihm an zu koſen und ſtreichelte 
ihm die dicken Armchen und tat fo wunder⸗ 
lieb: 

„Mein Liebling. . mein Einziges 
mein krankes Süßchen ... und biſt du erſt 
ganz geſund, dann ſollſt oͤu ſehen, was ich für 
dich Sachen und Sächelchen habe!“ 
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Das Malheurkindò hatte ſich in der Küche auf 
die Jehenſpitzen geſtellt, damit es durch das 
kleine Suckfenſterchen in die Stube ſehen könne. 

Die Mutter holte aus dem Kaſten ein 
neues weißes Röckchen mit roten Maſchen; 
das hatte ſie während Lieblings Krankheit, wo 
ſie Tag und Nacht nicht von ſeinem Bette ge⸗ 
wichen, unter Tränen geſchneidert; dann holte 
ſie die neuen ſeidenweichen Schühchen mit 
ſchwarzen Maſchen und neue Handfchuhlein 
für die halbe hand mit grauen, kleinwinzigen 
Mäſchchen, und breitete alles auf dem Bett⸗ 
chen aus, damit das Kind nur ſehe, was für 
Herrlichkeiten ſeiner beim erſten Ausgang war⸗ 
ten. Und das tönerne Sparſchweinchen holte 
die Mutter herbei und ließ die Münzen vor 
Annchens Ohren klimpern: 

„Da horch. .. kling. .. kling! Während 
du krank warſt, mein Herzchen, haben wir es 
voll gemacht ... ſchau nur, was das Schwein- 
chen für ein dides Baucherl hat!“ 

Und fie hob Klein-ÄÄnnhen aus dem Bett- 
lein und ſchaukelte es auf den Knien: „Hoſſa, 
hoſſa reite .. Und jetzt gib mir ein Küßchen 
und ſchlaf wieder, Liebling!“ 

Die Mutter blieb beim Bettchen ſitzen, bis 
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ihr Annchen eingeſchlummert war. Sie wehrte 
ihm die Fliegen, horchte auf ſeine Atemzüge, 
ſtrich ihm die goldigen haare aus der Stirne, 
fächelte ihm Luft zu, ſchob ihm das vor: 
gerutſchte nackte Armchen ſorgſam unter die 
ſchützende Decke, damit es ja kein Kheumatis- 
muschen bekomme. Und als das Kind feſt 
ſchlief, nahm die Mutter die Schere und ſchnitt 
ihm ein goldenes Löckchen ab, das ſie über 
ein oöͤutzendmal küßte; dann legte fie das Löck⸗ 
chen auf ein kleines Seidenkiffen und deckte 
einen Glasſturz darüber. Dann ſchlich fie leiſe 
auf den Jehenſpitzen hinaus, zur Wohnungs⸗ 
nachbarin hinüber. Ihr herz war übervoll, 
ſie mußte es jemandem klagen, was ihr heute 
der Mann getan. Auf dem Wege durch die Küche 
ſah ſie das Malheurkind im Winkel kauern: 

„Wenn du nur zutiefſt im Waſſer lägeſt, 
ehvor wird kein Friede mehr!“ 

„Kann man auch tun,“ dachte ſich Lieschen. 
„Beſſer zutiefſt im Waſſer bei den Fiſchen, als 
man darf ſeine Mutter nicht Mutter heißen. 
Und wenn einen Bein und Knochen von den 
Schlägen wie Feuer brennen, iſt das Liegen 

im kühlen Waſſer das ſchlechteſte nicht!“ 


Als die Mutter fort war, ging * in 
Schönherr, Schuldbuch. 
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die Stube und zog Annchens weißes Kleidchen 
an, damit es nicht wie ein Bettlerkind im 
Waſſer liegen müſſe. Dann ſchlug es dem 
tönernen Sparſchweinchen den Bauch entzwei 
und ſteckte die Kreuzer zu ſich, damit es doch 
auch ein Geld habe auf dem Weg zum Waſſer. 
Dann ging es fort und gedachte fo bald nicht 
wiederzukommen. 

Auf dem Wege zum Waſſer kam es an 
einem KNingelſpiel vorüber. Die Mittelachſe 
des Ningelſpiels bildete ein rieſig langer, 
dicker hölzerner Chineſer. Der drehte ſich immer 
ganz langſam und hölzern wie ein echter 
Chineſer im Kreiſe, während die Rößlein und 
Wagen an den äußeren hebelenden nur fo 
dahinflogen; und ſo komiſch wackelte er mit 
dem drei Ellen langen Zopf, daß die Leute 
alle lachen mußten. 

Die Stimme des Ausrufers hatte einen 
Klang, wie wenn man kleine holzklötzchen in 
einer Blechbüchſe ſchüttelt: 

„Einſteigen, meine herrſchaſten! Kopf für 
Kopf zehn Neukreuzer! Kinder und Militär 
vom Feloͤwebel abwärts zahlen die Hälfte! 
Wer keinen Kopf hat, darf ganz umſonſt mit⸗ 
fahren!“ 
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Dann ſcheuchte er wieder die armen Kinder 
fort, die immer um die Ringelfpiele herum⸗ 
ſtehen: 

„Wer kein Geld hat, iſt ein Lump! 
huſch, huſch, ihr kleinen Lumpen! Aber du 
komm nur immer vor, du kleines Prinzeßchen 
im weißen Kleide! Du bift brav — du haft 
Geld... ſteig ein!“ 

„Laß mich gern noch einmal oͤrehen,“ dachte 
ſich Lieschen und ſtieg ein. „Im kalten Waſſer 
lieg ich noch lang genug ruhig!“ 

Je raſender die Rößlein mit den Kutſchen 
im Kreiſe flogen, deſto mehr freute ſich Lies⸗ 
chen. Es begann zu lachen und patſchte in 
die Hände: 

„Ich du mein... iſt das doch ſchön!“ 

Alles wirbelte nur fo dahin; nur der höl⸗ 
zerne Chinefer drehte ſich immer gleich lang⸗ 
ſam und ſteif im Kreiſe und das war ein 
Spaß. Lieschen erwiſchte ihn von der Kutſche 
aus beim Zopf und begann daran wie an 
einem Glockenſtricklein zu zerren. 

„Hotte hü . . . du hölzerner Chineſer, dreh 
dich. Schneller... ringsum und um 

Ein wahrer Wonnetaumel erfaßte das Kind. 


Seine Wangen brannten wie rote Lichtlein. 
N 7° 
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Bald lehnte es ſich tief in die Wagenpolſter 
zurück und ſchloß ſelig die Augen; dann ſprang 
es wieder auf und ließ ſich ſtehend im Kreiſe 
fahren. Das lange Sitzen vertrug nämlich 
Lieschen nicht, denn die Striemen von Mutters 
Schlägen brannten wie Feuer. 

Dann ſtieg es wieder aus und wählte ſich 
eine andere Kutſche. 

„Jetzt die grüne Kaleſche mit den zwei 
Rappen . . . und jetzt die blaue mit den zwei 
Fuchſen ... und jetzt ſteig ich gar noch in die 
große, goldige Kutſche ein... mit den vier 
weißen Schimmeln oͤran 

Das koſtete doppelt fo viele Kreuzer, aber 
es machte nichts; das Sparſchweinchen hat 
nicht umſonſt den dicken Bauch gehabt. 

Und die armen Kinder, die immer fo traurig 
um die Ringelfpiele herumſtehen, weil fie kein 
Geld zum Mitfahren haben, ſchauten Lieschen 
mit ſehnſüchtigen Augen nach. Ein armer 
Junge in zerriſſenen höschen rief in den 
Wagen hinein: 

„O du Slückskind! Du haſt es gut!“ 

Da winkte Lieschen ganz vornehm aus der 
Kutfhe und ſagte herablaſſend und leutſelig 
wie ein Prinzenkind: 
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„So komm halt in meine Kutſche herein, du 
armes Teufelein; will dich mitfahren laſſen!“ 

huſch!l war der blaſſe Betteljunge neben 
Lieschen in dem goldigen Wagen. 

„Mich auch laß mitfahren, du Glückskind 
mich auch . .. mich auch!“ 

vier, fünf Kinder drängten ſich an die Ka⸗ 
leſche mit den vier Schimmeln und ſtreckten 
ſehnſüchtig bittend die Händchen aus. 

„Na, ſo kommt halt auch herein, ihr armen 
Rinder,“ ſagte Lieschen. 

Die armen Kinderlein ſtiegen, rot und blaß 
vor Aufregung und Freude, in den Wagen, 
oͤrückten ſich enge aneinander und machten ſich 
ganz ſchmal, damit ſie ja nicht mit ihren zer⸗ 
lumpten Kleidern Prinzeßchens weißes Nöck⸗ 
chen ſtreiſten. Als ſich das Ningelſpiel mit 
ihnen zu oͤrehen begann, ſchrien ſie vor Freude: 
„Juchheiraſſa“ und rieben vor Luſt die bloßen 
Füßchen aneinander auf und ab, wie die Fliegen 
beim Juckernaſchen. 

Lieschen aber tat recht vornehm, als ob es 
jeden Tag ſolche Vergnügungen haben könnte. 

„Sag, du Glückskind,“ fragte der blaſſe 
Junge: „Warum tuſt denn du nicht ſitzen 
bleiben! Immer ſtehſt wieder auf!‘ 
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„Weil mir das Sitzen weh tut,“ fagte 
Lieschen. 

„Mir tut das Sitzen auch oſt weh, wenn 
mich der vater geſchlagen hat!“ 

„Wißt, ihr lieben Kinder,“ erklärte Lieschen 
und rümpfte gegen das Bürſchlein nur ver⸗ 
ächtlich das Näschen: 

„Meine Mutter iſt ſo vernarrt in mich! 
Den ganzen Tag tut ſie mich auf ihren Knien 
hoſſa, hoſſa reite ſchaukeln! Und ihre Knie 
find fo ſpitzig .. . wißt ihr, fie iſt eine Schnei⸗ 
derin, und davon tut es mir weh!“ 

„And ein dünnes Zöpfchen haſt,“ meinte 
ein anderes Kind. Denn Lieschen wurde von 
den ſcharfen Kinderaugen um und um gründ- 
lich gemuſtert. 

„Glaubs euch ſchon,“ meinte Lieschen, 
„daß ich ein dünnes Föpfchen hab! Die Mutter 
tut mir immer Haarlöckeln abſchneiden! Eines 
tragt fie wie eine Kette um den Hals... und 
eines im Betbuch, und eines unter einem Glas⸗ 
ſturz auf einem feidenen Kiffen neben dem 
Bett, damit ſie immer und überall von mir 
ein Löckchen zum Küſſen hat!“ 

Und die Kinder ſahen einander traurig an 
und fagten: 
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„Oh, du haft es gut, du Glückskind!“ 

Ein anderes Kind hatte inzwiſchen Lies⸗ 
chens dünne Armchen beſehen: 

„O, deine Armlein find voll blauer und brau⸗ 
ner Flecke, als ob man dich geſchlagen hätt!“ 

„Glaubs euch ſchon,“ ſagte Lieschen, „daß 
ich voll blauer Flecke bin! Weil mich meine 
Mutter beim Küffen immer gar fo feſt drüden 
tut! Immer heißt es: Lieschen . . mein Süß⸗ 
chen, und fie drückt mich fo feſt, daß ich ſchon 
einen blauen Fleck neben dem andern hab! 
Ich lauf ihr noch einmal davon, denn was zu 
viel iſt, iſt zu viel!“ 

„O du garſtiges Kind!“ rief der blaſſe 
Knabe und ſchwere Tränen rannen ihm über 
die Wangen. „Wär ich froh, wenn ich eine 
ſolche Mutter hätt!“ 

Lieschen horchte hinter ſich. Sie hörte von 
weither das wilde Getobe und Kreiſchen der 
Schneiderin. Sie war ſchon auf der Suche. 

Nun iſt es Zeit, dachte ſich Lieschen. Es 
erhob ſich und ſagte: 

„Fahrt ihr nur noch einmal herum, ihr 
armen Kinder! Ich muß jetzt gehn; mir iſt, 
als hör ich ſchon wieder die Mutter nach mir 
rufen: 
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Lieschen, mein Süßchen!“ 

Lieschen hüpſte leichtfüßig aus der goldigen 
Kaleſche und lief, fo ſchnell es laufen konnte, 
dem Waſſer zu. 

Hinter ihm her ſtürmte mit wiloͤfunkelnden 
Augen die Schneiderin. Sie hatte ſchon von 
weitem Annchens weißes Kleidchen mit der 
roten Maſche erkannt. 

Lieschen hörte nicht auf zu laufen, bis es 
vor dem tiefen Waſſer ſtand. Die Schneiderin 
war wie eine Furie hinteroͤrein und ſchwang 
oͤrohend den haſelſtock. 

„Tut mir ſehr leid, mein lieber Herr haſel⸗ 
ſtock,“ dachte ſich Lieschen, „aber ich will keine 
neue Bekanntſchaſt mehr machen.“ Und krab⸗ 
belte die ſteil abfallende Böfhung des Fluſſes 
hinunter. 

Knapp vor dem ſtrömenden Waſſer blieb 
es ſtehen und dachte ſich: 

„Nun will ich aber doch meiner Mutter zu 
guter Letzt noch eine kleine Bosheit antun!“ 

And als es die Mutter auf der Höhe der 
Böſchung auftauchen ſah, rief es hinauf: 

„Mutter, da bin ich! Mutter!“ 

„Ich will die Schon abgewöhnen das Mutter⸗ 
ſagen!“ brüllte die Schneiderin blaurot im Ger 
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fiht und kletterte vorſichtig Schritt für Schritt 
den Uferdamm herunter. Und als die Schnei⸗ 
derin endlih unten war und mit der Fauſt 
nach Lieschens Jöpfen greifen wollte, da hüpſte 
Lieschen mit gleichen Füßen friſchauf in das tiefe 
Waſſer. Es machte einen Plumps, wie wenn 
ein Froſch zur Abendzeit vor dem nahenden 
Wanderer vom Ufer weg in den Teich hüpft. 

Und nun war es, als hätte der Frau Schnei⸗ 
derin niemals in der Kirchweihnacht von einem 
Soldaten geträumt. 

Die armen Kinder kehrten mit geröteten 
Wangen und glänzenden Augen heim und 
konnten nicht genug von dem vornehmen 
Schneiderprinzeßlein erzählen. der blaſſe 
Junge in den zerlumpten höschen träumte 
noch Nächte lang von dem Glückskind und ging 
jeden Tag zum Ringelfpiel fragen, ob es nicht 
wieder gekommen ſei; er beſchrieb es: ein 
weißes Kleidchen mit roter Maſche habe es 
angehabt. 

Aber niemand, niemand wollte es wieder⸗ 
geſehen haben. 


80 
9 


Die Lebensretter. 
4 

Sein Weib war im Brotkampf der Groß⸗ 
ftadt früh verblüht. Es wurde ihm auf die 
Dauer zuwider. Weiberreiz brauchte er wie 
einen Biffen Orot. Und eines Tages war er 
nicht mehr da; ſie mochte wohl nach ihm 
rufen, und Straß auf und nieder alle Be⸗ 
kannten nach ihm fragen — er hatte ſich mit 
einer Jungen, vollen, Raſſigen, die beim Lachen 
weiße Zähne zeigte, über das große Waſſer 
davongemacht. Dort wollte er ein neues Leben 
beginnen, nachdem er das alte wie die Raupe 
den Balg kurzweg abgeſtoßen hatte. 

An Geld hatte er ihr zwar keinen roten 
heller zurückgelaſſen, aber wenigſtens die 
beiden Kinder ließ der Gemütsmenfh der 
Mutter; den ſechsjährigen Franzel mit den 
prachtvollen, großen Grauaugen und ſchwarzen, 
feideglänzenden Wimpern, und das rennen 
bleichwangige hederl. 
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Die zwei jungen Geierlein ſchrien gierig 
nach Futter; das leib⸗ und ſeelenkranke Weib 
konnte nicht genug herbeiſchaffen. Sämtliche 
Möbelſtücke und Kleiderfetzen, Eßzeug und 
Kochgeſchirr, alles war aus der Elendftube 
unter dem Dache bereits in das Leihamt oder 
zum Trödler gewandert. 

Die Mutter ließ ihre Augen verzweifelt in 
alle Winkel der leeren Stube gleiten. Es war 
nichts mehr da. Nur Tür und Fenſterſtock 
ſtanden noch. Aber ob etwas da war oder 
nicht — die jungen, gierigen Seierlein ſchrien 
immerdar nach Futter; nur um fo lauter noch 
hallte ihr Geſchrei in der rattenkahlen Bude. 

And da hatte die Mutter, um die jungen 
Mäulchen und Mägen noch einmal voll zu 
ſtopfen, irgendwie und irgendwo zugelangt, 
wo eben etwas zu erlangen war; ſtehlen, 
glaube ich, heißen das die Leute. 

Der Polizeiagent ſteht vor der enen 
türe und klopft und ſchellt: 

„Machen Sie auf, liebe Frau! Geſchieht 
Ihnen nichts! Ich hol Sie nur in den Arreſt 
ab!“ 

Die Mutter kauert mit den Kindern im 
hinterſten Winkel der Elendſtube auf dem 
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Boden; fie hat Arme und Hände um die auf⸗ 
gezogenen Aniee geſchlungen und ſtarrt in ver⸗ 
zweifelter Ruhe vor ſich hin. 

Da hat man den Kindern immer vorgeſagt: 
Ehelich bleiben, nicht lügen, nicht ſtehlen 
und nun ſoll man vor den eigenen Kindern 
als Diebin ſtehn. Nein! Das ſollen die Kinder 
nicht erleben. 

Mutter will nicht öffnen. 

Es ſchellt und klopft immerzu. 

Der Franzel hatte ſich feſt und ſteif ein⸗ 
gebildet, es ſei jemand mit guter Botſchaſt 
oͤraußen, der Einlaß begehre, und wollte immer 
zur Türe. Aber die Mutter hielt ihn wort⸗ 
los feſt. Das kleine ſchmächtige heoͤerl ſaß 
munter und guter Dinge neben der Mutter 
auf dem Boden, eng an ſie geſchmiegt. So 
oft es oͤraußen ſchellte und pochte, lachte das 
Rind hell und zerrte im Takt an Mutters Nock. 

„Gling . gling und. bum bum 
tut wieder machen bum . . bum und 
gling » . » gling . . „" 

Der Agent ſuchte der Mutter den Mund 
wäſſern zu machen: 

„Frau, machen Sie auf! Die neuen Zellen 
haben Luftheizung, elektriſche Beleuchtung, fo 
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ſchön haben Sie in ihrem Leben noch nicht 
gewohnt; und die Fahrt dahin machen wir 
im grünen Wagen; auf Ehre, er ſteht ſchon 
vor dem Tor .. . Alfo aufgemacht, laſſen Sie 
das Glück herein!“ h 

Der Franzel wollte ſich nicht mehr halten 
laſſen. 

„Mutter, Glück hat er geſagt! Jetzt ſperr 
ich aber auf!“ 

Die Mutter ſtarrte geradeaus vor ſich hin 
und ſagte nicht ja, noch nein; aber ſo wie 
der Franzel zur Türe wollte, um das Glück 
hereinzulaſſen, tappte ſie jedesmal nach ſeinem 
Arm und zog ihn zurück. 

Mutters Seele bebte und zitterte. Drinnen 
flehten und flennten die Kinder ums Auf⸗ 
machen; draußen pochte der Agent. 

Da fiel ſachte der Tropfen, der Mutters 
längſt ſchon randvollen Elenoͤbecher zum Über⸗ 
laufen brachte. 

Sie ſprang plötzlich vom Boden auf. Eine 
furchtbare, namenloſe Bangigkeit vor der Welt 
erfaßte fie. Es war ihr, als tobte in der Stube 
herum eine wilde, reißende Beſtie, die mit 
aufgeſperrtem Rachen nach ihr und ihren 
Rindern ſchnappen wolle. Mit irren, angſt⸗ 
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vollen Augen ſuchte fie nach einem Ausweg 
für ſich und ihre Lieben. 

Sie riß in ihrer Todesangft den Franzel 
an ſich und hob ihn auf die Brüftung des 
offenſtehenden Lichthoffenſters. 

„Franzel . da komm. . . im Lichthof 
unten find wir ſicher “ 

Sie gab ihm einen Nuck. der Franzel 
ſauſte in die Tiefe. Er hatte nicht einmal 
Zeit gehabt einen Schrei auszuſtoßen; nur 
angeſehen hatte er die Mutter noch mit ent⸗ 
ſetzten, großen, grauen Augenſternen. 

Ddie Mutter umklammerte das bleich⸗ 
wangige, Zartknochige Hederl und deckte es 
ſchützend mit ihrem Leibe, damit es die an⸗ 
ſtürmende Beftie nicht erſchnappe: 

„Fortfliegen ... Hhede ... Engele ſpielen “ 

Das Weib flüchtete mit dem Kind im Arm 
auf das Fenſterbrett, als wäre das zähne⸗ 
fletſchende Tier hart hinter ihnen her. 

Das Kind drückte fein ſchwindelndes Röpf⸗ 
chen angſtvoll an Mutters Bruſt und rief mit 
dünnem, hellem Stimmchen: 

„Mutter .. . oh . . . Hedi mag nit fliegen 
++. mit Engele ſpielen 

Aber ſchon flogen Mutter und Kind aus 
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der Welt fort, in den kleinen Lichthof, dem 
Franzel nach. 

Der Polizeiagent paßte noch immer vor 
der Türe wie eine Katze vor dem Mausloch 
und klopfte und ſchellte. Bis ſchreckensbleich 
der Hhausmeiſter dahergeſtürzt kam: 


„Was wollen Sie denn! Die Frau iſt ſchon 
längſt unten!“ 


Das Unglück war kaum geſchehen, da kam 
auch ſchon der rote Wagen der Rettungs- 
geſellſchaft herangeraſt und ſtellte ſich neben 
dem grünen Schubwagen auf, der ſo lange 
vergebens die Mutter erwartet hatte. 


Ja, auch auf arme Leute warten dann und 
wann Equipagen unter dem Haustor. 


Der Rettungsarzt prüfte und ſichtete mit 
Eundigem Blick alles, was er in dem kleinen 
Lichthofe vorfand. Die Körperchen der beiden 
Rinder ließ er in die Totenkammer ſchaffen; 
fie waren der zähnefletſchenden Beſtie Welt 
glücklich entronnen. Aber mit der Mutter fuhr 
der Rettungswagen in raſendem Tempo dem 
Krankenhauſe zu; denn in ihr hatte der Doktor 
noch Leben entdedt. Der Profeſſor ſtellte im 
Beiſein der Arzte den Grad und die Zahl der 
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verletzungen feft, welche die Mutter beim 
Sturze erlitten hatte: 

Schädelbafisbruh; Lungenimpreſſion; Le⸗ 
berverletzung; gemeine Rippen⸗ und Knochen⸗ 
brüche, ſoviel man nur wollte. 

„Meine herren! die verletzungen find 
furchtbar; aber es iſt noch Leben in ihr! Alſo 
herbei, herbei; helfen Sie, laufen Sie, machen 
Sie ſich nützlich!“ 

Hei, wie da die Arzte flogen und ſich hilf⸗ 
reich bemühten: da wurde desinfiziert und 
gewaſchen; gefaſcht und verbunden; verklebt 
und vernäht; ach, wie viele hände regten ſich; 
wie viele ſchlafloſe Nächte wurden der Armen 
geopfert; welche Summe chieurgiſcher Geſchick⸗ 
lichkeit und Tüchtigkeit wurde aufgewendet, 
um das teure Leben zu erhalten. Der Pro- 
feſſor inzidierte, injizierte, trepanierte, ligierte; 
er dachte kaum an Schlaf und Eſſen; das 
ſchöne Wort: Edel ſei der Menſch, hilfreich 
und gut, war ihm zu Fleiſch und Blut 
geworden. viele Wochen lang hing das Leben 
der Kranken an einem Iwirnsfaden. Hundert⸗ 
mal hatte der Tod nach der Frau die Hand 
ausgeſtreckt; unter dem Bette hervor langte 
er nach ihr; unter Profeſſors Achſel hindurch 
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und darüber hinweg griff er grinſend nach 
dem Weibe; aber der Profeſſor ſchlug mit 
ſeinen Skalpellen nach dem dürren Bruder 
und vertrieb ihn mit Aſepſis. Es war ein 
langes Ringen und Kämpfen. 

Endlich begann der Profeſſor leiſe, leiſe 
zu hoffen. | 

„Wenn diefe und jene Komplikation nicht 
eintreten würde — aber fie tritt wahrſcheinlich 
ein — ich ſage nur, wenn es nicht der Fall 
wäre . . . dann beſtünde die eventuelle Mög⸗ 
lichkeit, fie ͤurchzubringen!“ 

Mit ſolcher Reſerve ſtellte er die erſte 
prognoſe. Aber im Laufe weiterer Wochen 
ward er immer zuverſichtlicher. Mit diefer 
Frau hatte er ſchon einmal ein rechtes Glück. 
Reine Komplikation, auch nicht das kleinſte 
unangenehme Zwiſchenfällchen trat ein; alles 
heilte per primam, alles ging wie am Schnür⸗ 
chen. Da war es wirklich einmal ein ver⸗ 
gnügen, Arzt zu ſein. 

Eines Tages kam der Profeſſor zur Kranken, 
unterſuchte fie nach allen Seiten, nickte immer⸗ 
zu befriedigt und ſchmunzelte ſtill vergnügt 
in ſich hinein. Dann ſetzte er ſich vertraulich 
zu ihr auf den Bettrand, ſtrich ihr milde 
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lächelnd das Haar aus der Stirne und atmete 
erlöſt auf: 

„Liebe gute Frau, Sie haben mir viel Sorge 

und Kummer bereitet, aber jetzt find wir durch; 

Sie gehören wieder dem Leben!“ 

Die Mutter phantafierte im Geneſungs⸗ 
fieber immer von den Kindern. 

„Laßt mich zu den Kindern heim, habt ihr 
gehört! Wenn mir auch alles im Kopf um⸗ 
geht wie ein Mühlenrad, aber das weiß ich: 
Mutter und Kinder gehören zueinander; hört, 
ihr grauſamen Leute: laßt mich zu Franzel 
und Hedi heim 

Bis endlih mit der fortſchreitenden Ge- 
neſung auch das Erinnerungsvermögen lang» 
ſam wiederkehrte. Nach und nach erfuhr die 
Mutter alles. Man hatte ihr das Schickſal 
der Kinder ſolange als möglich verheimlichen 
wollen. Aber es ging wirklich nicht länger; denn 
der große Krankenſaal faßte Raum für zwanzig 
Frauen, und ſämtliche Betten waren beſetzt. 

Die Mutter ſaß auf dem Bettrand. Sie 
war rings umgeben von Blumen, Obſtkörb⸗ 
chen, Sackwerk und Süßigkeiten. Der Pro⸗ 
feffor, die Affiftenten, ja ganz fremde Leute, 
die unter gewöhnlichen Umſtänden niemals 
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daran gedacht hätten, einer armen Frau ſolche 
präſente zu machen, hatten ihr zum Abſchied 
Gaben gefpendet; denn die Mutter ſollte heute, 
nahdem fie viele Monate im Krankenhauſe 
zugebracht, „geheilt“ entlaſſen werden. Die 
polizei war bereits verftändigt. 

Die Frau aß nicht von den guten Sachen; 
fie ſah nicht die vielfarbigen Blumen und 
roch nicht ihren Duft. Sie hielt ihre Blicke 
immer krampfhaft auf eine Stelle des Fuß⸗ 
bodens gerichtet und ſchlürfte mit den Schuh⸗ 
ſohlen darüber hin, als wollte ſie Spuren 
verwiſchen. 

Sie ſah da immer zwei Blutflecken, einen 
größeren dunkelroten und einen kleineren 
blaſſen, roſenroten; und die wollten nicht von 
den Flieſen verſchwinden, ſo eifrig ſie auch mit 
den Füßen darüber fegte. 

Der Profeſſor kam auf feinem viſitengang 
mit den jungen Praktikanten zum Bette der 
Mutter: 

„Hier, meine Herren dieſe Frau iſt ge⸗ 
wiſſermaßen mein Nenommierfall!“ 

Er ſtreifte mit ein paar flüchtigen, beiſeite 
geſprochenen Worten die Krankheitsurſache 
und fuhr dann laut fort: 
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„Patientin wurde in einem jammervollen 
Juſtande auf meine Abteilung gebracht; die 
gebrochenen Knochen ſtanden ringsum auf wie 
Stoppeln auf einem Aderfeld; na, ſchauen Sie 
die Frau jetzt an! Der rechte Arm zum Bei- 
ſpiel war oͤreimal gebrochen! Und jetzt paſſen 
Sie mal auf, meine herren! Liebe, gute 
Frau. » heben Sie den Arm . ja: 
Recht fo!‘ 

Die jungen Mediziner konnten nicht genug 
ſtaunen über die Beweglichkeit des Armes und 
die glänzend verheilten Bruchſtellen. 

„Der Unterkiefer war zweimal frakturiert; 
Splitterbruch, wohlgemerkt,“ fuhr der Profeſſor 
fort: „Und nun paſſen Sie mal auf, meine 
Herren! Liebe, gute Frau, öffnen Sie den 
Mund! — Sol Bravl — Und jetzt beißen Sie 
die Zahne feſt aufeinander Sut!“ 

So demonftrierte der Profeſſor unter dem 
rieſigen Beifall der Hörer den glatt verheilten 
Kieferbruch und noch einen ganzen Ratten: 
könig anderer Brüche und verletzungen, deren 
heilung der chirurgiſchen Wiſſenſchaft alle 
Ehre macht. 

Die Frau ſaß auf dem Bettrand und ge⸗ 
horchte wie ein Automat. Sie ließ an ihrem 
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kunſtvoll zuſammengeflickten Körper herum⸗ 
taſten und herumdemonſtrieren, ſoviel man 
wollte. Nur die Stellung ihrer Füße wollte 
fie nicht verrücken laſſen. Da mochte ihr der 
Peofeſſor noch ſo lieb und gut zureden — die 
Füße hielt ſie krampfhaft auf die Stelle des 
Fußbodens gepreßt, wo ſie immer die beiden 
Blutflecken ſah. dieſe Stelle verbarg und 
deckte ſie ängſtlich mit ihren Sohlen. Ihrer 
Kinder Blut ſollte niemand ſehen. 

Sie konnte es kaum erwarten, bis der Pro⸗ 
feſſor mit dem hörerſchwarm weiter ging. 

Ein junger Mediziner raunte feinem Kol⸗ 
legen ins Ohr: 

„Wenn ich Profeffor wär, mit der Patientin 
würde ich reiſen!“ 

Als der Profeffor fort war, tauchte die 
Mutter ihr Taſchentuch in das Waſſerglas auf 
dem Nachtkäſtchen und ſah ſich heimlich nach 
allen Seiten um. Als ſie ſich unbeobachtet 
glaubte, bückte ſie ſich haſtig auf den Boden 
nieder und begann mit dem naſſen Tuche die 
Dielen zu ſcheuern. Die beiden Flecken wollen 
nicht verſchwinden; ſie ſind immer da: der 
oͤunkelrote, und der kleine blaſſe roſenrote. 

Wie die Mutter fo rieb und ſcheuerte, 
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ſpürte fie plötzlich an ihrem Rocke etwas krab⸗ 
beln; als ob ſich kleine Fingerchen daran feſt⸗ 
halten und einkrallen wollten; und ein faden- 
dünnes Stimmchen hörte ſie hinter ſich leiſe 
klagen und wimmern: | 

„Mutter oh; Hedi mag nit fliegen; nit 
Engele ſpielen 

Die Mutter ſprang vom Boden auf und 
ſchaute hinter ſich: Sah ſie zu häupten des 
Bettes den Franzel ſtehen, wie er ſehnſüchtig 
mit großen grauen Augen nach den Obſtkörb⸗ 
chen und Süßigkeiten ſtarrte. 

Da packte die Mutter ein Grauen. Sie 
floh wie gehetzt aus dem Saale. Über Korri⸗ 
dore und Gänge lief fie, durch Höfe und Gärten, 
durch Gaffen und Straßen der Großftadt, über 
weite Plätze hin 

vor ihr her lief der Franzel; und neben 
ihre, hart an Mutters Lende geſchmiegt, trippelte 
das klein ausſchreitende Hederl; es hatte die 
Lingerlein feſt in ihren Rock verkrallt, damit 
es nur im Straßengewirr die Mutter nicht 
verlöre. 

Dort glänzt der Strom. Mutter lauf zu; 
das Waſſer wird dich von aller Qual erlöſen. 

Als die Mutter in die Nähe der Brücke 
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kam, ftand der flinkbeinige Franzel ſchon dort 
und wartete; als die Mutter die Brücke er⸗ 
reicht hatte, ſtand er bereits ſprungbereit auf 
dem Geländer und winkte ihr mit den Augen; 
und als ſich die Mutter in Erlöſungsſehn⸗ 
ſucht mühſam auf das Seländer geſchwun⸗ 
gen hatte — denn bleiſchwer hing klein Hedi 
ihr am Rock — da hatte der Franzel ſchon 
den Sprung gewagt; aber er war verkehrt 
geſprungen, das Geſicht der Mutter zugewen⸗ 
det; ſo brauchte er ſeine großen grauen Augen 
auch während des Sturzes nicht von ihr zu 
laſſen. 

Der Wachmann fir. 335, ein junger, blühen⸗ 
der, blondbärtiger Riefe ſtand keine zwanzig 
Schritte weiter unten auf Poften. Er ſah die 
Frau von der Brücke ins Waſſer ſpringen. 
Kaſch lief er die Uferböfhung entlang und 
ſpähte hilfsbereit nach einer Rettungszille aus. 
Selbftverftändlih war weit und breit keine zu 
ſehen. Mit den Rettungszillen iſt es wie mit 
den Wachleuten: es gibt deren, oja; aber 
gerade, wenn man fie dringend benötigt, find 
fie manchnmal nicht zur Stelle; der brave 
335er iſt ausgenommen. 

Dort treibt die Mutter ſchon gegen die 
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Mitte des Stromes. Einen Augenblick befann 
fih der Wachmann. Man hat auch fein Weib 
und ein jung Kind zu haus; aber es geht 
um feines Nächſten Leben, und wer ein braver 
Mann iſt, befinnt ſich nicht lange. Er warf 
den Rock von ſich, ſchlüpfte hurtig aus den 
hohen, ſchweren Zederftiefeln und ſprang der 
Frau nach in die kalte Flut. Mit kraftvollen 
Armſchlägen teilte er das ſchmutzige Waſſer 
und puſtete mit vollen Backen die Luft vor 
ſich her, um ſich Nafe und Mund frei zu 
halten. 

Am Ufer und auf der Brücke ſammelten ſich 
raſch die Leute an. Kopf an Kopf drängten 
ſie ſich und ſahen aufgeregt dem Schauſpiel 
zu. Machten dabei ihre Bemerkungen: 

‚Der ſchwimmt ja wie ein Heufundländer- 
hund!‘ 

‚Er hat fie ſchon ... er hat fie . . ging 
es duch die Reihen. 

Einer ftie feinen Nachbar an: 

‚Mit verlaub, ich ſeh ſchlecht; iſts eine 
Junge oder eine Alte! 

Eine neue Bewegung geht durch die Menge: 

‚Sie wehrt ſich; aber der ift ſtark wie ein 
Bär; fie kommt ihm nicht aus!‘ 
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Der Polizift ſchwamm mit der Geretteten 
uferwärts. Die Strömung trieb ihn wohl 
noch ein Stück weit mit, aber er kam dem 
Ufer immer näher. 

Die aufgeregte, von Wachmanns heldentat 
begeiſterte Menge lief und drängte der Stelle 
zu, an welcher der kühne Retter ſich zur 
Landung anſchickte. 

Ein Händeklatfhen und Tücherſchwenken 
ging los. Je näher er dem Ufer kam, um fo 
raſender tobte der Beifall. Hundert hilfreiche 
Arme ſtreckten ſich in chriſtlicher Nächſtenliebe 
nach dem todesmutigen Netter und halfen ihm 
mit der ſchweren Laſt über die ſteile Ufer⸗ 
böſchung hinauf. 

Der Wachmann war kaum mit beiden 
Füßen aus dem Waſſer, da ertönte auch ſchon 
das bekannte ſchrille pfeiſchen; der rote Wagen 
der Rettungsgeſellſchaft raſte heran. Der Arzt 
und feine Gehilfen ſprangen fix vom Wagen, 
drängten unwillig die müßigen Gaffer beifeite 
und machten ſich über die lebloſe Frau her. 

Der Wachmann ließ ſich erſchöpft auf der 
Uferböfhung nieder. Er zitterte vor Kälte. 
Das Waſſer tropfte von feinem Leibe. Auf 
Augenblicke wurde ihm ſchwarz vor den Augen. 
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War auch eine übermenſchliche Anſtrengung 
geweſen! das Weib hatte ſich gewehrt wie 
eine Wahnſinnige und ihn zweimal in die Hand 
gebiſſen. Er wurde von allen Seiten umringt 
und umjubelt. Feder wollte ihm die Hand 
ſchütteln, jeder fein Geſicht ſehen; wortkarge 
Männer wurden im Lobeseifer reoͤſelig wie alte 
Weiber; Mütter hoben ihre Kinder hoch. 

Eine ſehr reſolute Bürgersfrau mit rotem 
Geſicht drängte ſich mühſam an den Wach⸗ 
mann heran: 

„öittern ja vor Kälte wie eſpenes Laub! 
Marſch! Auf der Stell ziehen Sie ſich Rock 
und Stiefel an und dann heim mit Ihnen ins 
warme Bett! verſtanden!“ 

Im Nu war des 3385 ers Blufe zur Stelle. 
vier Damen leiteten die herkuliſchen Arme 
des Wachmanns ſorgſam, Zart, als wären ſie 
gebrechliches Juckerwerk, in die Armel. 

„So! Und jetzt noch die Stiefell Wo haben 
Sie denn Ihre Stiefeln!“ 

Hundert geſchäftige, hilfsbereite Menſchen 
ſuchten eifrig das Ufer ab nach Wachmanns 
Stiefeln. 

Da ſchob ſich ein ſchlichter Mann aus dem 
volke vor und berichtete: 
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„vor fünf Minuten hab ich bei der Brücke 
oͤroben fo einen polizeiwidrigen barfüßigen 
Berl in hohe Stiefel ſchliefen ſehen! Auf eins, 
zwei war er in den Stiefeln, und auf drei in 
der nächſten Seitengaſſe!“ 

Da begannen die vorne Stehenden zu 
ſchmunzeln; andere fragten: 

„Was ift! Was gibt es zu lachen!“ 

„Man hat dem Wachmann die Stiefel 
geſtohlen,“ ging es von Mund zu Mund. Die 
Heiterkeit wuchs. An allen Ecken und Enden 
begann es zu kichern. Einer ſteckte den andern 
an. Lachſalven flogen auf. Und als nun gar 
der Wachmann in ſteigendem Arger und 
ſtotternd vor Kälte immerfort nach ſeinen 
Stiefeln rief, da gab es kein Halten mehr. 
Die Menge brüllte vor Luft und Behagen. 
Böſe Witzworte fielen. Man ſtichelte und 
witzelte, foppte und verhöhnte den Hüter der 
öffentlichen Oroͤnung, der ſich ſeine Stiefel 
ſtehlen ließ. 

Schade, daß der Gauner, der fie ihm ge- 
ſtohlen, nicht zur Stelle war. Der wäre jest 
der Menge Held geweſen. 

Der von Froſtſchauern geſchüttelte Wach⸗ 
mann mußte zum endlofen Gaudium der Leute 
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in Strumpfſocken über die Straße laufen und 
ſich in die nächſte Droſchke flüchten. 

Hinter dem Wagen her johlte der Pöbel. 

Der Rettungsarzt und feine Gehilfen be⸗ 
mühten ſich eindringlih um das anſcheinend 
lebloſe Weib. Es wurde fieberhaft gearbeitet. 
Man hatte ihr den Kopf tief gelagert; machte 
ihr den Mund und die oberen Luftwege frei; 
man maſſierte ihren Körper kunſtgerecht von 
unten und oben nach dem herzen zu; man 
kitzelte ihr die Fußſohlen und Handteller, um 
die haut zu reizen; man leitete die künſtliche 
Atmung ein; nichts wurde unverſucht gelaſſen, 
um den erlöſchenden Lebensfunken wieder an⸗ 
zufachen 

Gott ſei Dank, endlich begann der Körper 
zu reagieren. Der Arzt wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirne und atmete auf: 

„Gerettet!“ 

Die Arme wurde ſorgſam in wollene Decken 
gepackt und vorſichtig in den Wagen gehoben. 
Der Arzt und feine Gehilfen ſprangen fix 
nach. Der Kutſcher haute auf die Pferde ein. 
Das pfeiſchen ſchrillte. der Rettungswagen 
rollte in raſendem Tempo duch Saſſen und 
Straßen der Großſtaodͤt. 
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Die übermenſchliche Anſtrengung im kalten 
Waſſer war ſelbſt für den rieſenſtarken 335er 
zu viel geweſen. Er lag mit entzündeten 
Lungen ſterbenskrank daheim, gepflegt und 
gewartet von feinem jungen Weibe. Das Lieber 
raſte wie ein verheerender Wildbach durch den 
herkuliſchen Körper; es warf ihn auf dem Lager 
auf und ſchüttelte ihn, daß die Bettſtatt krachte. 
Seine fieberglänzenden, blauen Augen ſtarrten 
immer und immer wieder in den Stubenwinkel. 
Dort ſah er in ſeinem Lieberwahn den Tod in 
Geſtalt eines Tigers auf dem Boden liegen 
und mit tückiſchen gelben Katzenaugen zu ſich 
herüber blinzeln. 

Der vielbeſchäftigte Kaſſenarzt kam, ſah, 
ſchrieb und ging; das Weib eilte ihm immer 
bis zur Stiege nach; wenn ſie nach einer 
Weile wieder leiſe in das Zimmer kam, waren 
ihre Augen verweint. 

„Was flennft! Meinſt, ich hab ſchon die 
Reifeftiefel an! dummes Weib!“ So tröſtete 
fie der Todkranke in lichten Augenblicken. 

„Keine Minute hab mirs befonnen, meines 
RNächſten Leben zu retten; dafür ſoll meines 
hin ſein!“ Er reckte die fieberheifen Hände 
gen Himmel empor: 
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„Wills Gott, gilts Gott... es gibt noch 
eine Gerechtigkeit!“ 

Dann irrten ſeine Augen wieder in den 
Stubenwinkel, wo er Tag und Nacht den 
Tiger auf der Lauer liegen ſah: 

„Bloß nur her . . verfluchte Tigerkatz; du 
wirft mich nicht faſſen!“ 

Er wurde immer kränker. Der Doktor gab 
keine Hoffnung mehr. Er möge feine Sache 
mit Gott in Ordnung bringen, ließ er ihm 
durch das Weib ſagen. 

Aber der Wachmann wollte nichts davon 
wiſſen: 

„And ſo wahr ich auf die ewige Seligkeit 
hoff . . . und in Sünden bin; aber jetzt brauch 
ich mit Gott noch kein Oroͤnung zu machen: 
Ehender bricht Welt und Himmel ein!“ 

Der Tiger im Winkel erhob ſich und ſchlich 
ſich mit weichen Pfoten von der Ecke gegen 
die Mitte des Fimmers. Dort legte er ſich 
wieder auf die Lauer und blinzelte mit ſeinen 
gelben Katzenaugen zum Bett hinüber. Das 
Weib ſchluchzte laut. 

„Weib und Kind .. . haltet ruhig! Mir 
kann und kann nichts geſchehen; es gibt noch 
eine Gerechtigkeit.“ 
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Der Tiger erhob fih und ſchlich leiſe näher. 
Knapp vor dem Bette duckte er ſich zum 
Sprung. Seine Schnauze berührte den Bett⸗ 
rand; fein glühender Atem ftreifte den Kranken. 

Das troftlofe Weib zündete die Sterbe⸗ 
kerze an. 

Der kranke Riefe keuchte und atmete ſchwer. 
Große Schweißtropfen perlten auf ſeiner Stirn. 

Aber er ſtarrte dem Tiger furchtlos in die 
glühenden Augen: 

„Spring mich an, wenn du kannſt .“ 
lallte er. „Ehender kugelt himmel und Welt 
durcheinander!“ 

Der Tiger ſprang auf. Mit einem Satze 
war er auf dem Bett und warf ſich über ihn 
her. Der Wachmann keuchte; feine Arme 
ſchlugen in der Luft herum; er wehrte ſich 
verzweifelt um ſein Leben. Es half nichts. 
Der 335er mußte ſich ergeben. die rieſigen 
Arme begannen ſich zu löſen; der gewaltige 
Bruſtkorb wollte ſich nimmer heben. 

In finſterer Todesruhe lag er auf dem 
Strohſack. Sein brechendes ſtahlhartes Blau: 
auge irrte Gerechtigkeit ſuchend von der Welt 
weg ins Jenſeits. 

Aber Himmel und Erde fielen nicht durch⸗ 
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einander. Die Natur lag in tiefem Frieden. 
Draußen grünte und blühte es; die Luft war 
weich und lind und hell ſchien die Sonne bis 
in Mutters Tobſuchtszelle. Da ſaß ſie wohl⸗ 
bewacht in ungeſtillter Todesſehnſucht: tobte 
und ſchrie: 

„Neunmal verflucht der hund, fo mich aus 
dem Waſſer geſiſcht!“ 

Braver 335er; warum mußteſt du gerade 
zur Stelle fein, als Eine ins Waſſer fprang! 
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Raſper und Refi. 
% 


Jungſtark find fie beide; Kafper und Refi; 
und haben ſich gern. Macht nur kein Geſicht; 
es iſt alles in Ehren: ſind Mann und Weib. 
Im Kaſten in der Kammer, im Schubfach rechts, 
liegt der Trauſchein. Seht ſelber nach; die 
beiden haben nicht Zeit. Sie haben zu kratzen. 
Es geht um den Kreuzer, von der Hand in den 
Mund. Er muß Sommer und Winter, Abend 
für Abend nach Innsbruck zu; neben den Gäulen 
her, mit hochgeladener Botenfuhr, auf ein⸗ 
ſamer, nächtiger Straße; und früh wieder heim. 
Sie bürſtet, wäſcht, ringt und ſcheuert in frem⸗ 
den häuſern im Tagwerk; greiſt überall zu, 
wo ein Gulden zu erſchinden; denn das Leben 
ſchlägt hart wie ein Schmiedehammer: Der 
Zins für die Kammer; Milch und Kaffee; und 
der Jucker ſünd teuer; ſchmeckt bald ſchon mehr 


bitter wie füß. 
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Mitten in den ſchläfrigen Morgen hinein 
gellt ſchrillend der Wecker. Mit einem Kuck 
die Refi vom Lager auf. Das Mannsbett da⸗ 
neben ſteht unberührt. Der tappt irgendwo 
auf ſtaubiger Straße neben den Gäulen. Sie 
ſtriegelt und wäſcht ſich in fliegender Eile, aber 
darum nicht weniger ſauber. Auf Reine hat 
Fung-Refi noch immer gehalten. Lüſtet die 
Kammer, ſtellt den Kaffee auf: 

„Kaffee fied; ich muß ins Taawerk: der Rat 
überſiedelt!“ 

Singt ein Liedel; deckt des Mannes Bett 
auf und das ihre zu. Ihre Augen hängen 
immer am Uhrenzeiger. Schlürft ſtehend das 
Frühſtück, ſtellt des Mannes Teil warm, und 
zur Tür hinaus in die Morgenfriſche. Eben 
ächzt die hochgeladene Botenfuhr in den Gaſſen⸗ 
bug ein. Bockſtarr, ſteifbeinig, den Kopf ge⸗ 
ſenkt, trottet der rieſige, blonoͤſchnauzige Kafper 
hundmüde neben den dampfenden Gäulen: 

„hü!“ 

„Der Kaffee ſteht im Ofenröhrl,“ ruft ihm 
das Weib im vorüberlauf zu; ſieht ihn an, 
wie verloren, einen Augenblick lang; und ſchon 
haſtig um die Ecke, daß der Kittel fliegt: Der 
Rat überfiedelt! 
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„Bis morgen Mittag muß die Holzfuhr vom 
Wald vor der Ladentür ſtehn, ſonſt.“ 

So läßt der Krämer dem Kaſper ſagen. 
Und er ſpaßt nicht, der Krämer. 

„Bis morgen iſt noch lang!“ Der breit⸗ 
bruſtige Fuhrknecht torkelt in die einſame Kam: 
mer. Sieht Reſis Bett ſäuberlich zugedeckt; 
das ſeine ſteht offen. 

Da kläfft er wie ein böſer Hund: 

„Der Kaffee ſteht im Ofenröhrl!“ 

Als hätten erſt jetzt ihm ihre Worte ans 
hirn geſchlagen. Ja, Schwerfuhrleute fahren 
langſame Bahnen. Greift mit derbroten Fin⸗ 
gern die Schale heraus; fauft fie ſtehend zur 
Neige; wiſcht ſich den tropfenden, weißblonden 
Schnauzbart. Sieht nach, ob das Weib ihm 
den Wecker geſteckt für Spätnachmittag; zum 
Wagenladen. Sie hats nicht vergeſſen, heut 
nicht und nie; er ſchmunzelt dazu, bleckt die 
hundweißen Zähne: 

„Iſt ſchon recht, die Rest!“ 

hilſt ſich ſchwerklotzig aus den kruſtigen 
Stiefeln und mit einem bleiſchweren Wurf 
querüber ins Bett. Und ſchon ſägt ſchlaf⸗ 
wütige Müdigkeit laut ſchnarchend durch die 
einſame Kammer, 
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Ja, wenn ein Rat überfiedelt! Das geht 
in die Füße. Treppauf und treppab ſchleppt 
Refi die Laſten; ja, jung, ſtark muß man fein, 
da kommt was vom Fleck; Riſten und Käften, 
Matratzen und Gläſer. Klirr — eins liegt in 
Scherben. Die Frau Rat hinterher: 

„Dafür zieh ich dir zwei Zwanziger vom 
Taglohn ab!“ 

Zwei Zwanziger gleich! Die Refi ſteht da; 
macht ein hartes Geſicht. doch die Arbeit 
oͤrängt weiter; keuchend und ſchnaufend trepp⸗ 
auf und treppnieder, Käften ein, Käſten aus, 
duch immer und Kammer. 

Das Leben ſchlägt hart wie ein Schmiede⸗ 
hammer! 

Junger Fuhrknecht ſteh auf! Der Wecker 
ſchnurrt ab! Liegſt noch immer guerüber? 
Spät nachmittag iſt! Wagen laden, Boden⸗ 
fahren fünf Stund weit nach Innsbruck, und 
früh wieder heim! 

Er ſchnellt laubfriſch vom einſamen Lager 
auf; lacht. 

„Kreuztibiteufl, dös heiß ich geſchlafen!“ 

Wer ſo ſchanzt, der wird müde; wer ſo 
müd iſt, der ſchläſt; wer fo ſchläſt, wacht ſtark 
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auf. Er pfeift fih ein Liedel und hinein in 
die Stiefel. 

„Rraſt han ich für Sechſe; einen Baum 
reiß ich aus!“ 

Schaut ſich in der Kammer um, als ſuch 
er einen Feind. Sieht das Weibsbett fein 
ſäuberlich zugedeckt. Flucht: 

„Krenztibiteufl!“ Und geht Wagen laden. 

„Dreißig Mehlſäck fahren mit; ſechs Gl⸗ 
faffeln auch; und drei Ballen Tuch kriegt der 
Tuchſcher retour; haben nicht die richtige Breite! 
Und bis morgen Mittag muß die Holzfuhr vom 
Wald vor der Ladentür ſtehn — Schubladen⸗ 
zieher; Zibebenklauber . . .“ 

Als hätten Krämers Worte erſt jetzt ihm 
ans hirn geſchlagen. Die Fuhr iſt bald ger 
laden; lachend ſchwingt der Kaſper Sack und 
Ballen auf die Wagenbrücke; ſingt noch dazu. 
Jetzt die „Plache“ darüber. Die Gäule haben 
gefuttert: 

„Marſch aus dem Stall, Rapp und Tiger! 
Eingſpannt wird! Findeſt her da zum Wagen⸗ 
ſcheit; Sattlgaul, du Teufelskaliber!“ 

Die peitſche in der hand, fahrbereit, ſteht 
der Kaſper noch zaudernd vor den maſſigen 
Säulen. Sreiſt die alte Spindeluhr, vom 
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Großvater her, aus dem blauverſchoſſenen 
Fuhrmannskittel; ſteht genau auf die Zeiger: 

„Ein viertlſtund gib ich noch zu; wenn ſie 
jetz käm! Möcht gern noch ein bißl diskuriern 
mit der Refil‘‘ | 

Und ſpäht mit feinen blitzblauen Fuhr⸗ 
mannsaugen ſcharf über die mächtigen Gäule 
hinweg, gierig in den dunkelnden Saſſenbug: 

„Aber fo ein Teufels weib iſt wie ein Pfitſchi⸗ 
pfeil! Kriegſt es nie zum Schießen!“ 

Dort kommt fie um die Ecke. Das läßt ſich 
der Fuhrknecht gefallen: 

„Ah, Keſi, jetzt kommſt mir grad recht! 
Können wir noch ein viertlſtund diskuriern!“ 

Greiſt ſchmunzelnd nach ihr mit täppiſchen 
Fingern. 

„Sauber bift, Refil‘ Und zieht fie ins 
Dunkel. 

Sie ſchiebt ihn von ſich; hält ſich kaum auf 
den Füßen. A 

„Sib mir ein Ruh! Spür kein Hand und 
Fuß mehr vor lauter Müd; und morgen große 
wWäſch beim Richter! Diskurier du mit deinen 
zwei Säulen!“ 

Und ſchon vorüber an ihm, der Kammer 
zu; haut die Tür ins Schloß; iſt ſelber ſpring⸗ 


+ 137 * 


giftig, daß fie jetzt ſo hundmüde. Steckt ſich 
den Wecker für morgen; ſchält ſich ſchon im 
Halbſchlaf aus Kittel und Mieder; fällt in 
ihr Bett; weiß nichts mehr. 

Der Rafper haut fluchend auf die Gäule ein: 

„Bü! Kreuztibiteufl!“ 

Tappt neben dem knarrenden Wagen gen 
Innsbruck zu, einſam die nächtige Straße. 

Das Weib ſchläſt wie ein Sack duch die 
ganze Nacht; ohne Traum, ſechs Ellen tief, 
als hätte man fie ins Waſſer geworfen. Bis 
der Wecker in den dämmernden Morgen ſchrillt. 
Da ſtreckt fie geſund wie ein Jagoͤhund die 
Glieder: 

„Ah; geſchlafen hab ich! Kreuzpudelwohl!“ 

Wie die jungen Arme und Beine ordent⸗ 
lich federn. Mit einem friſchfrohen Ruck vom 
Lager auf. 

Das Mannsbett nebenan ſteht unberührt. 
Der tappt irgendwo auf einſamer Straße und 
„diſchkuriert“ mit feinen zwei Gäulen. 

Sie zieht ſich an im Fluge und ſingt dazu; 
deckt des Mannes Bett auf und das ihre zu. 
Lüſtet die Kammer; ſtellt den Kaffee auf. 
Schießt um wie eine Forelle im friſchen Waſſer. 
Rechnet dabei: 
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„heut Wäſch beim Richter; langt für Jucker 
und Kaffee. Morgen iſt Sonntag, da bin beim 
Apotheker Flaſchen putzen; tragt zwei Gulden; 
der zahlt noch am beſten; damit kauf ich einen 
weißen vorhang für unſere kammer; und dem 
Kaſper ein hemed; und wenns noch langt, 
ein blaue Schürze für mich! Will mein Wirt⸗ 
ſchaft ſauber haben; nicht untergehn in Dreck 
und Speck 

Ihre Augen hängen immer am Ahren⸗ 
zeiger: 

„Kaffee ſied! Es geht ſchon auf ſechſe!“ 

Schlurſt ſtehend das Frühſtück; ſtellt des 
Mannes Teil warm; ſtellt ihm den Wecker für 
Spätnachmittag zum Wagen laden; will hinaus 
auf die Gaſſe. Kommt die RNichteriſche Mago, 
ein plumpſackiger Trampel: 

„Die Gnädige laßt ſagen, ſie laßt heut erſt 
um halbeſieben mit der Wäſche anfangen; 
dafür zieht ſie dann was ab!“ Und wieder 
ohne Gruß zur Türe hinaus; die fühlt ſich 
beim Richter. 

Die Refi macht ein hartes Seſicht; fieht 
auf die Uhr: 

„Da lauf ich ja ein ganze halbe Stund 
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leer!“ Setzt ſich auf den Rand des Manns⸗ 
bettes hin in der einſamen Kammer. 

„Wenn der Kaſper jetzt kam“ 

Es leidet fie nicht in der einſamen Stube; 
tritt vor die Tür in den dämmernden Morgen. 
Aberſchattet die Augen mit der flachen Hand; 
lugt ſehnſüchtig aus nach dem Straßenbug: 

„So ein Mannsbild kommt auch nie zur 
rechten Zeit!‘ 

Eben biegt die hochgeladene Botenfuhr 
ächzend und knarrend in die Saſſe ein. 

Dem Weib fährt ein froher Schwall Glut 
ins Geſicht. Steif ſtiefelt der Kaſper neben 
den dampfenden Säulen, treibt fie zur Eile: 

„Hül Kreuztibiteufl!“ 

Grüßt ihn das Weib mit liebsfreudigen 
Augen: 

„Kaſper, bift da? Noch ein viertelſtund 
hätt ich Zeit! Könnten wir noch ein bißl dis⸗ 
kuriern!“ 

„Kreuztibiteufl! Laſſ mich in Ruch! heut 
bin ich geladen! Diskurier du beim Waſchtrog!“ 

Kein Wunder auch; müde wie ein Hund 
nach dem Hafentrieb und noch immer kein 
Raften: Bis heute Mittag muß die Holzfuhr 
vom Wald vor der Ladentür ſtehen, ſonſt — ! 
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Und der ſpaßt nicht, der Schubladenzieher, der 
Zibebenklauber. 

„hu!“ 

Und vorüber an der Kefi mit blutrotem 
Kopf ſtiefelt der Kaſper neben der ächzenden 
Fuhr und den ſchnaubenden Gäulen. Daß fie 
jetzt fo Zeit hätt, das macht ihn noch wilder. 

Beim Nachbar, dem Krämer ſtellt er die 
Fuhr: 

„Gh!“ 

Spannt aus in der Eile. Kummet und 
Riemenzeug; heut verwickelt ſich alles. 

„heb den Haxen auf, Sattlgaul; ſtehſt ja 
auf dem Leitſeil! Kreuztibiteufl!“ 

Bringt die Gäule zum Stall. Die find müde. 
Schirrt den Rotfuchs ein, der hat die Nacht 
durch geraftet; wirft ihm das meſſingglänzende 
Kummet über; das mit den Eichhornſchwänzen. 
Greift immer wieder mit mühſamen Fingern 
die Spindeluhr vom Großvater her aus dem 
blauverſchoſſenen Fuhrmannskittel; die Zeit 
lauft wie ein Winoͤhund. Kaſper, mach weiter; 
die Hholzfuhr bis heut Mittag! Er wiſcht fi 
den Schweiß; ſchiebt den Leiterwagen vor; 
im Flug aus dem Schuppen. Spannt ein in 
der Eile: 
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„Fuchs; her da zum Wagſcheit; du aus⸗ 
geſchlafner Seehund!“ 

Überprüft noch ein letztesmal Stränge und 
Riemen mit fuchswilden Augen: 

„Die Sperrkettn iſt zu; den Beißzaum hat 
er um!“ Dann rittlings auf den Wagenrand, 
das Leitſeil um die Fauſt: 

„Jetzt aber hü!“ 

Und raſſelt in wilden Galopp durch die 
morgenſchläfrige Gaſſe. 

„Jetzt hätt fie derweil; Kreuztibiteufl!“ 

Das junge Weib ſteht wie verloren. Es 
klingt ihe im Ohr, wie ein uraltes Lied von 
der Sorge ums Brot und vom Liebeverſäumen. 
Sie ſteht nicht lange; hat zum Träumen nicht 
Beit, denn das Leben ſchlägt hart wie ein 
Schmiedehammer. 

„Jeſus; meine Wäſch! Mir rumpelt ja 
niemand!“ 

Und friſch, flink um die Gaſſe, aufs Tag⸗ 
werk aus, daß der Kittel fliegt im kaltnaſſen 
Morgen. 


von Karl Schönherr erſchien im gleichen Verlage: 
+ Aus meinem Merkbuch + 


15. Taufend, broſch. M. 3.— (K 3,60); geb. M. 4.— (K 4.80) 


8. J. am Mittag: „Ein Band von vierzehn Geſchichten, denen 
der Dichter den beſcheidenen Titel: „Aus meinem Merkbuch“ 
gegeben hat. Es = gleich gefagt fein, daß der Band zu 
den beſten Novellen ⸗ Büchern der letzten Jahre gehört, und 
daß Schönherr auch in der Form der Erzählung, der Novelle 
und Skizze eine vollfommene Meiſterſchaſt erweiſt.“ 


Anton Settelheim im „Literariſchen Echo“: „In diefem 
Rernmenſchen leben Gumore aller Art: als die mächtigſten, 
wenn der Ausdruck verſtattet iſt, tragiſche humore. Vers 
haltener Ingrimm über alle verkehrtheit und Nichtsnutzigkeit 
dieſer Erdenwelt löſt ſich bei Schönherr nicht in Weichlichkeit 
und honigfarben; er poltert und predigt auch nicht mit Worten; 
er wirt duch Wucht und Wahrhaſtigteit.“ 


Weſtermanns Monatshefte: „Wieviel Kraſt, Sefundheit 
und Lebensfreudigfeit iſt in diefen Kleinigkeiten! Aberall, wo 
man das Buch aufſchlägt, quillt Leben, und ſcharſe Seobach⸗ 
tungsgabe paart ſich mit warmer Liebe zu Gottes Geſchöͤpfen.“ 


Die Zeit: „Schönherr dringt bis ins Innerſte, bis an die 
Wurzeln. Und da, an den Wurzeln, bricht auf einmal der 
Urlaut des DVolfsliedes auf. Die Alltagsgeſchichten von 
Bauern und Pfarrern, Rarrnerleuten und Törlerinnen be⸗ 
kommen urplötzlich den Tonfall des Märchens.“ 


Leipziger Neueſte Nachrichten: „Wie ſchön es iſt, der⸗ 
gleichen zu lefen! Zumal wenn es fo ſchmuck⸗ und phraſenlos 
vorgetragen wird. So gemütlich und ſchnurrig Schönherr 
zu erzählen weiß, wenn's not tut, hat er doch auch den 
rechten Ernſt. Das ſoll niemand dem Schönherr nachſtümpern. 
Wie der's fann, fo macht's fein anderer !” 


Gſterreichiſche Rundfhau: „Schönherrs herrlicher Ernſt, 
der nicht die Phraſe des Gemütes kennt, der nicht weich ſein 
kann, iſt der Ernſt der Tiroler Serge. des Lebens eherne, 
unentrinnbare Wahrheit iſt feine Muſe.“ 


Rofeggers heimgarten: „Tiroler aus Holz geſchnitzt ! Aus 
altem Ahornholz, es klingt vor härte, wenn man daran klopft. 

Aber lebendig! Lebendig zum Mitgehen. Kleine Geſchichten 
und Bauerngeſtalten, die einen fſinſter traurig, die andern 
toll luſtig. Das heißt dichten, verdichten. Man merft es 
wohl, das iſt der Verfaſſer von Glaube und Heimat.“ 


Literariſch wertvolle Neuerſcheinungen 
aus dem verlage von L. Staackmann in Leipzig 


Nudolf hans Bariſch: Die Geſchichte von der hannerl und ihren 
Liebhabern. Brofh. m. 5.—, geb. m. 6.— 


Nudolf Gans Bariſch: vom ſterbenden Rokoko. mit farbigen 
Lithographien nach hugo Steiner⸗ prag. Seb. M. 20.— 


Otto Ernft: St. goricks Glockenſpiel. Satiren, Sabeln, Shwänteufw. 
Broſch. M. 2.50, geb. M. 3.50 


Emil Eetl: Der Neuhäuſelhof. noman. Sroſch. m. 4.59, geb. m. 6.— 


Georg von der Sabeleng: Der große Kavalier. Koman. 
Sroſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Friedrich von Gagern: Der böfe Seiſt. noman. 
Broſch. M. 4.50, geb. M. 6.— 


Max Geißler: Die herrgottswiege. noman. 
Broſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Franz Farl Ginzfey: Der Wieſenzaun. «Erzählung. 
Sroſch. M. 2.50, geb. M. 3.50 


Rudolf Greinz: Unterm roten Adler. Zuftige Tiroler Geſchichten. 
Broſch. M. 3.—, geb. M. 5.— 


Alfred guggenberger: Dorfgenoffen. neue Erzählungen. 
Sroſch. m. 3.—, geb. M. 4.— 


Alam Müller⸗- Gutenbrunn: Der große Schwabenzug. Roman. 
roſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 


A. De Nora: Madonnen. Ein Zyklus. Sroſch. m. 2.50, geb. M. 3.50 


deter Roſegger: Mein Weltleben. neue Folge. Erinnerungen 
eines Siebzigjährigen. Broſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Paul Schreckenbach: Die letzten Rudelsburger. Roman. 
Broſch. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Karl Gans Strobl: Die vier Ehen des Matthias Merenus. 


Roman. BSroſch. M. 4.—, geb. M. 8.— 
Taſchenbuch für Bücher freunde. 1913. herausgegeben von 
Rudolf Greinz. Seb. M.1.— 
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